
  [image: cover.jpg]


  


  


  [image: img1.png]


  


  TERRA-Band 34:


  


  Herrscher über die Ewigkeit


  von JAY GRAMS


  


  Der Wissenschaftler Garry Spencer arbeitet an der Erfindung einer Zeitmaschine. Zwar weiß er um das Raum-Zeit-Kontinuum, er berechnet und entwickelt, aber der Erfolg stellt sich nicht ein. Da trifft ein Mann aus dem Jahr 2298 bei Garry Spencer ein, und mit ihm zusammen beseitigt er die letzten Fehler an seiner Zeitmaschine. Die beiden Männer reisen miteinander in die Zukunft und erleben Abenteuer, die fast unmöglich erscheinen. Sie reisen in die Vergangenheit und werden Zeuge historischer Begebenheiten. Ihre Zeitmaschine wird von urweltlichen Kolossen beschädigt und die Wissenschaftler kommen nur noch bis in das Jahr 751 006 vor unserer Zeitrechnung. Wenn jetzt kein Wunder geschieht, sind sie verloren. Aber wer sucht einen schon in der Vergangenheit?


  


  Das ist ein phantastischer Science Fiction-Roman, der unsere Begriffswelt sprengt und uns mit zwei Männern in fernste Zeiten führt, gegen die wir mit unserer Technik weit im Hintertreffen sind.


  


  Dieser Roman ist in 8 Tagen bei Ihrem Zeitschriftenhändler erhältlich.


  


  Dem Ruf der Zeit folgen -


  TERRA lesen!
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  Tödliche Schwarzwolken


  von ERNEST TERRIDGE


  


  1.


  


  „Sie wollen also diesen Flug doch wagen, Dr. Waiden? Glauben Sie denn, daß er gelingen wird?“


  Diplomingenieur Dr. Waiden blickte auf seine Kameraden, die den Flug mit ihm durchführen wollten. Einen nach dem anderen sah er an, las aber in keiner Miene irgendwelche Zweifel, sondern nur Vertrauen und Zuversicht.


  Da wandte er sich wieder dem Präsidenten der European Astronautical Corporation, Direktor Soederbloem, zu.


  „Ja, wir wollen es wagen! Ob der Flug gelingen wird, kann keiner von uns sagen, doch wir hoffen alle, daß der Höchste, der uns die Erkenntnis gab, es auch gewollt hat, daß wir diese Erkenntnis nutzen!“


  Die Augen des Präsidenten glitten über die anwesenden Mitfahrer. In aller Mienen las er Zustimmung zu den Worten Waldens, in aller Mienen las er Vertrauen.


  Er drehte seinen massigen Körper etwas nach links, so daß er den dort sitzenden Professor Campbell, den technischen Leiter der EAC, voll anblicken konnte.


  „Und Sie, Campbell? Was sagen Sie?“


  Über das Gesicht des hageren Fünfzigers zog ein leichtes Lächeln.


  „Warum denn nicht, Präsident? – Eigentlich wollte ich ja auch den Flug zum Proxima Centauri mitmachen! Doch Waiden überzeugte mich, daß ich hierbleiben müßte, um das Schwesterschiff der ‚Gauß’, die ‚Einstein’, fertigzubauen. Damit ich unseren jetzigen Raumfahrern eventuell Hilfe bringen kann. Und das habe ich dann auch eingesehen.“


  „Sieh einer an!“ stöhnte der Präsident. „Da wollten Sie mich also auch noch im Stich lassen? Sagen Sie mir nur, mit wem ich dann die EAC hätte weiterführen sollen, wenn Sie auch noch gegangen wären.“


  „Sind doch noch genügend Leute mit Grips hier, Präsident!“


  „Ein Trost!“ erwiderte der Präsident sarkastisch. „Haben Sie aber auch alles bedacht, Waiden?“


  „Vom technischen Standpunkt aus gesehen ist alles in bester Ordnung. Alles, auch die Sache von Hanno Wolff! Für unser leibliches Wohl ist ja unsere Medica Yvonne zuständig, doch ich glaube, daß dort auch alles ordentlich angefaßt worden ist. Stimmts, Yvonne?“


  Dr. med. Yvonne Durant, die gleichzeitig auch Biologin war, nickte.


  „Jawohl, Chef! Alles in Ordnung. Lebensmittel, in Konserven oder tiefgekühlt, und alles sonstige, dazu Vitamine und andere notwendige Ergänzungen zur Nahrung, ausreichend für mindestens zehn Jahre, sind bestens untergebracht. Medikamente für alle vorkommenden Fälle sind gleichfalls reichlich vorhanden.“


  „Das beruhigt mich einigermaßen. – Doch warum für zehn Jahre Lebensmittel? Der Proxima Centauri ist doch – ach so! Entschuldigen Sie, bitte, Fräulein Doktor! – Sie rechnen also mit zehn Jahren, Waiden?“


  Der Gefragte hob die Schultern.


  „Rechnen müssen wir damit, doch vorher kann man das nicht sagen. Da der Proxima ja 4,3 Lichtjahre entfernt ist, müssen wir mit mindestens fünf Jahren Flugdauer rechnen, wenn wir nicht die Lichtgeschwindigkeit mit 300 000 km/s überschreiten. Gelingt uns dies aber, dann haben wir mit einer kürzeren Flugdauer zu rechnen.“


  „Die Lichtgeschwindigkeit können Sie nicht überschreiten! – Das ist ausgeschlossen!“ warf der Präsident ein.


  „Sagen Sie das nicht, Präsident“, lachte Professor Campbell. „Das Wort ‚unmöglich’ möchte ich eigentlich aus unserem Wortschatz gestrichen wissen. Wenn auch Einstein sagt, daß eine Überschreitung der Lichtgeschwindigkeit ausgeschlossen ist, da bei Erreichen derselben, oder auch schon nahe dabei, die Masse den Wert ‚Unendlich’ annimmt, so kann doch genausogut das Gegenteil der Fall sein. Früher hielt man ja auch die Durchbrechung der Schallmauer für unmöglich. Und heute? – Unsere Verkehrsraketen fliegen mit durchschnittlich 3 Mach. Warum soll nicht auch eine Durchbrechung der ‚Lichtmauer’ möglich sein?“


  „Das nehmen Sie an!“ brummte der Präsident. „Und wenn nicht, was dann?“


  „Dann dauert unser Hinflug eben ungefähr fünf Jahre.“


  „Und der Rückflug ebensolange!“ warf Direktor Soederbloem ein.


  „Das ist richtig“, mußte Alf Waiden zugeben. „Doch so lange reichen wir auf alle Fälle mit unseren Lebensmitteln. Und dann haben wir ja auch noch unsere Chemikerin Evy Robin, die uns schon nicht verhungern lassen wird!“


  Präsident Soederbloem schüttelte sich.


  „Na, ich danke! Ich möchte keine chemische Schmiere essen! – Doch, Waiden, vorhin sagten Sie etwas, was ich nicht verstanden habe. Was war das mit dieser ‚Sache Wolff?’“


  Waiden lächelte hintergründig. Er wandte sich an den jungen Wissenschaftler:


  „Bitte, lieber Hanno, erklären Sie den beiden Herren, um was es sich handelt.“


  Hanno Wolff griff nach dem Schnellhefter, den er vor sich liegen hatte. Sekundenlang blätterte er darin, dann reichte er ihn Professor Campbell hinüber.


  „Bitte, Professor! Arbeiten Sie die Sache noch einmal allein durch! Ich habe sie jedenfalls schon in unseren Raumkreuzer eingebaut, und sie klappt tadellos!“


  „Was ist das denn?“ forschte Campbell.


  „Ein neuer Antrieb! – Nullpunktenergie!“ erwiderte Hanno Wolff knapp.


  Professor Campbell sprang auf.


  „Sind Sie des Teufels, Mann? Sie wollen mir doch nicht einreden, daß Sie die Nullpunktenergie unter ihre Kontrolle gebracht haben – daß Sie damit arbeiten?“


  „Doch!“


  „Mann, wissen Sie denn, was das bedeutet?“


  „Fünfundzwanzig Millionen Kilowatt pro Kubikzentimeter Materie!“ lachte Wolff und ließ sich wieder in seinen Sessel sinken.


  „Und die wollen Sie gebändigt haben?“


  „Habe ich! – Und als Zusatzantrieb bereits in unser Schiff eingebaut. Ist auch schon bereits erprobt!“


  „Wann denn, zum Kuckuck? – Davon hätte ich doch etwas merken müssen!“


  Hella, Waiden und Wolff lachten auf.


  „Wir hatten auch eine Heidenangst, daß Sie etwas merken würden“, gestand Hella. „Vor allem hatte ich eine Entdeckung gefürchtet, als wir die Düse während der Fahrt auswechselten. – Und wenn Sie etwas gemerkt hätten, hätten Sie uns zweifellos den Einbau untersagt.“


  „Natürlich hätte ich das“, nickte Campbell.
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  Und der Antrieb arbeitet doch einwandfrei, das haben Sie ja gemerkt.


  Wann denn? fragte der Professor verblüfft.


  Bei unserem letzten Probeflug!  Die Hälfte des Rückfluges arbeitete der Wolff-Antrieb.


  Ver…! Campbell zerbiß den Fluch zwischen den Zähnen. Plötzlich schlug er sich vor die Stirn.


  Das hätte mir allerdings auffallen müssen! Wir hatten ja viel weniger Masseverbrauch für den Photonenantrieb, als wir es errechnet hatten. Das hätte mich nachdenklich machen müssen, zumal der sonst errechnete Verbrauch ziemlich genau mit dem tatsächlichen übereinstimmte.


  Na eben! ließ sich Waiden trocken vernehmen.


  Bisher hatte der Präsident still zugehört, jetzt fragte er seinen technischen Leiter:


  Was ist denn mit der Nullpunktenergie, Campbell?


  Der wandte sich ihm zu:


  Fünfundzwanzig Millionen Kilowatt pro Kubikzentimeter Materie. Und die will der dort, er wies auf Wolff, steuern können!


  Er schüttelte seinen Kopf.


  Das kann ich immer noch nicht begreifen!


  Steht alles da drin. Wolff wies auf den Schnellhefter.


  Und was hat das zu bedeuten, wenn es tatsächlich klappt? forschte Präsident Soederbloem.


  Ganz Ungeheuerliches, Präsident! rief Campbell. Wir brauchten dann nicht mehr das teure Element 280 zu zerstrahlen, sondern könnten jeden beliebigen anderen Stoff nehmen, meinetwegen Blei oder auch  Holz, jedenfalls aber einen anderen billigen Dreck!


  Dr. Hanno Wolff nickte zu den Worten des Professors.


  Das stimmt, Präsident! Wir könnten auch Ihren Speck nehmen! grinste er.


  Soederbloem ruckte hoch.


  Das ist ja nun allerhand, Sie unverschämter Kerl! Das könnte Ihnen so passen, meinen guten Körper zu nehmen …


  … der immerhin bis zum Sirius und zurück reichen würde! lachte Hella.


  Gekränkt zündete sich der Präsident eine neue Zigarre an.


  Schon wieder geht eine Fahrt zum Mars flöten! seufzte Hanno Wolff.


  Wieso?  Ach! Die würde reichen?  Interessant!  Campbell! Sie müssen unbedingt dieser Sache nachgehen? Wenn das so ist, dann können wir …


  Seine Worte verloren sich in einem unverständlichen Brummen.


  Der Professor nickte, seinem Chef dabei einen belustigten Blick zuwerfend, während die anderen das Lachen kaum verbeißen konnten.


  Mehrere Male zog der Präsident heftig an seiner Brasil, dann klopfte er mit den Fingerknöcheln auf den Tisch.


  Wir wollen zur Sache kommen, meine Damen und Herren!  Wann wollen Sie denn nun starten, Waiden?


  Einen genauen Zeitpunkt haben wir noch nicht festgelegt, da uns das nicht nötig schien. Doch wir dachten, etwa morgen in einer Woche loszufliegen.  Sie haben doch auch keine Bedenken, Swerow? Oder doch?


  Habe ich nicht, soweit es mein Ressort betrifft. Wir haben ja festgestellt  siehe letzter Marsflug  daß unsere Radar- und Superradargeräte einwandfrei arbeiten. Störungen sind nicht aufgetreten. Ich hatte Dauerverbindung mit unserer Erdstation.


  Und Reichweite?


  Das kann ich natürlich jetzt noch nicht sagen. Jedenfalls aber hoffe ich, daß wir mindestens bis zu einer Entfernung von drei Lichtjahren die Erde erreichen können.


  Und umgekehrt? Wir Sie nicht? fragt der Präsident.


  Wohl kaum, Herr Präsident! Sie müssen doch bedenken, daß die Relativgeschwindigkeit der Lichtwellen zur Erde abnimmt, je schneller wir fliegen. Die absolute Geschwindigkeit bleibt wohl mit 300 000 km/s dieselbe, doch auf die Erde bezogen wird sie immer geringer, so daß sie, wenn wir Lichtgeschwindigkeit erreichen, praktisch gleich Null ist.


  Wollen Sie damit sagen, daß Sie uns dann auch nicht mehr erreichen können?


  Solange wir unter der Lichtgeschwindigkeit bleiben, können die Signale Sie erreichen. In dem Moment aber, in dem unser Schiff die Lichtgeschwindigkeit erreicht oder sogar überschreitet, nicht mehr, da wir dann ja mit derselben Geschwindigkeit fliegen, wie sie auch die Radiowellen haben, diese also im Raum, relativ zur Erde gesehen, stillstehen.


  Präsident Soederbloem schüttelte den Kopf.


  Das ist mir zu hoch, Swerow! Da kann ich nicht mehr folgen.


  Swerow lachte.


  Das sind alles Folgerungen, die sich aus der Einsteinschen Relativitätstheorie ergeben, Präsident. Das ist auch nicht leicht zu verstehen. Ich habe selbst lange daran geknobelt, bis ich dahinter gekommen bin.


  Also können wir nicht auf Nachricht von Ihnen rechnen?


  Das wohl! Aber erst, wenn wir drüben irgendwo gelandet sind. Dann aber auch erst in neun Jahren, von heute an gerechnet. Dann allerdings können wir hierher funken  wenn wir bis hierher durchkommen  dann laufen die Wellen aber 4,3 Jahre, bis sie hier sind. Die Hinfahrt dazugerechnet sind es also neun Jahre, die Sie warten müssen.


  Das käme also praktisch darauf hinaus, daß Sie eventuell schon einige Monate, nachdem wir Ihre Botschaft erhalten haben, selbst hier anlangen?


  Ja! nickte Swerow. Vorausgesetzt, daß wir nicht schneller als das Licht sind, denn dann sind wir schon vor unserer Meldung hier eingetroffen.


  Phantastisch! Dann könnten Sie also die Signale wieder hören, die Sie vor, sagen wir einmal, zwei oder drei Monaten ausgesandt haben.


  Möglich, gab Swerow zu.


  Soederbloem schüttelte den Kopf. Das wollte ihm nicht eingehen, daß es eine Geschwindigkeit größer als die des Lichtes geben sollte. Nach Einstein war dies auch unmöglich.


  Doch, was hatte die Wissenschaft nicht alles für unmöglich erklärt, das nachher doch Tatsache geworden war!


  Er erhob sich, nachdem er den Rest seiner Zigarre in den Ascher geworfen hatte.


  Somit wäre dann alles klar, meine Damen und Herren! Ich wünsche Ihnen allen eine glückliche Fahrt und eine ebenso glückliche Wiederkehr.  Gebe Gott, daß Ihnen allen nicht der Tod im All beschieden ist, sondern daß Sie Ihr Ziel erreichen und daß Sie alle gesund und munter zurückkehren!  Wir sehen uns also dann heute in acht Tagen beim Start wieder. Bis dahin werden Sie wohl alle noch genügend zu tun haben.


  Er reichte jedem der Anwesenden die Hand und verließ dann mit seinem technischen Leiter, Professor Campbell, den Raum.
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  Die letzten Tage vor dem Start brachten für Alf Waiden noch ein gerütteltes Maß an Arbeit.


  Immer wieder ging er die lange Liste der Dinge durch, die mitzunehmen waren, denn im Weltenraum konnte man ja nicht einfach aussteigen und das Fehlende in irgendeinem Laden kaufen.


  Es mußte also alles bis ins kleinste überlegt und geplant werden.


  Waiden mußte sich selbst eingestehen, daß ihm schließlich im wahrsten Sinne des Wortes der Kopf rauchte.


  Da war zuerst die Liste der Teilnehmer an dem Flug. Er nahm sie zur Hand, überflog sie noch einmal.


  1. Dipl.-Ing. Dr. Alf Waiden, Führer der Expedition.


  2. Dr. Hella Laiß, Physikerin.


  3. Yvonne Durant, Ärztin und Biologin.


  4. Dr. Evy Robin, Chemikerin.


  5. Dr. Hanno Wolff, Kernphysiker.


  6. Dr. Gernot Bergen, Astronom und Astrophysiker.


  7. Dr. Igor Swerow, Radaringenieur.


  Dann zählte er. Sechs, sieben! Sieben Teilnehmer!


  Sieben! War das nun ein gutes oder ein schlechtes Omen?


  Glückszahl oder Unglückszahl?


  Plötzlich lachte er auf.


  Was war denn los mit ihm? War er denn auf einmal abergläubisch geworden?


  Sieben Tage hatte die Woche! Sieben Tage hatte nach der Bibel die Schöpfung gedauert!


  Die Zahl sieben hatte bei vielen Dingen eine Bedeutung.


  Sieben, sieben, sieben! hämmerte es in seinem Hirn.


  Sieben!  Donner ja!  Sieben Hauptantriebsdüsen hatte auch die Gauß!


  Sieben! Immer wieder tauchte diese Zahl auf.


  Mit einer ärgerlichen Bewegung warf er die Teilnehmerliste auf den Schreibtisch zurück, sprang auf.


  Das fehlte gerade noch, daß er jetzt anfing, die Nerven zu verlieren!


  Das konnte ja heiter werden!


  Zuviel aber war auch in den letzten Monaten auf ihn eingestürmt.


  Die Planung, der Bau, die Erprobung des Raumschiffes, dann noch Dr. Wolff mit seinem neuen Antrieb, der es ermöglichte, die ungeheuren Kräfte der Nullpunktenergie auszunutzen, gegen die auch die ungeheuerlichen Gewalten der Photonenenergie wie ein Kinderspiel erschienen.


  Dann die heimliche Erprobung des neuen Antriebs und der ebenso heimliche Einbau in das Schiff.


  Denn Professor Campbell durfte davon nichts wissen, er hätte sonst ein energisches Veto dagegen eingelegt.


  Dann die Zusammenstellung der Teilnehmerliste, die Aufstellung der umfangreichen Listen für die Ernährung, für die anderen Sachen, alle die kleinen und kleinsten Dinge, die man nicht entbehren zu können glaubte.


  Zwar hatten ihn seine Assistentin Hella Laiß und die Ärztin Yvonne Durant dabei tatkräftig unterstützt, die Hauptarbeit hatte aber doch bei ihm gelegen.


  Er zündete sich eine Zigarette an. Tief sog er den aromatischen Rauch in die Lunge.


  Doch unablässig kreisten seine Gedanken um die Frage: ‚Haben wir auch alles bedacht, nichts vergessen, keine Unterlassungssünde begangen, die sich später verhängnisvoll auswirken konnte?


  Schließlich warf er mit einer ärgerlichen Bewegung die halbgerauchte Zigarette in den Ascher und ging zur Tür.


  Hella Laiß sah auf, als er bei ihr eintrat. Sie hatte über einer Berechnung gesessen, legte aber jetzt bei seinem Eintritt den Stift beiseite, als er vor ihr stand.


  Haben wir denn auch alles, was wir brauchen, Hella? Haben wir nichts vergessen?


  Die blonde Holländerin, eine ungewöhnlich schöne Frau von vierundzwanzig Jahren, der man nicht ansah, daß sie in Physik promoviert hatte, lachte leise auf, als sie erwiderte:


  Ich denke doch, Doc! Wir haben doch alles xmal durchgekaut und mit den anderen besprochen. Alles ist da, was wir auf der Liste stehen haben, alles ist verladen und verstaut, die bestellten Bücher sind schon eingetroffen und in dem dafür vorgesehenen Schrank untergebracht.


  Ach ja! entsann sich Alf. Sie hatten ja einige hundert Bücher in Mikrofilmform bestellt, um sie mitzunehmen. Es mußte ja damit gerechnet werden, daß Tage und Wochen nichts zu tun war. Tage und Wochen, an denen sie die Langeweile anschleichen würde.


  Und für diesen Fall hatten sie die Bücher bestellt. Schöngeistige Literatur vor allem, aber auch leichte Unterhaltungslektüre und sogar eine ganze Reihe von Abenteuer- und Wildwestromanen waren vertreten.


  Auch Unterhaltungsspiele waren vorhanden, angefangen vom Schach bis zum leichten Würfelspiel.


  Was ist mit Ihnen los, Doktor? riß ihn die Stimme Hellas aus seinem Sinnen.


  Alf schreckte zusammen, als er ihre Stimme vernahm. Nur langsam konnte er sich zurückfinden und wurde sich dann mit einem leichten Erstaunen bewußt, daß er die ganze Zeit Hella angestarrt hatte.


  Leicht verlegen wandte er sich dem Fenster zu und zündete sich eine Zigarette an.


  Ach, nichts! lächelt er über die Schulter zurück und strich sich mit einer fahrigen Bewegung über die Haare.


  Ich glaube, ich habe in der letzten Zeit zuviel gearbeitet. Ich muß mal wieder ausspannen.


  Dazu haben Sie bald mehr als genug Gelegenheit, erwiderte Hella lachend. Wir werden sowieso genügend, vielleicht auch zuviel Muße auf unserem Flug haben.


  Alf nickte.


  Wenn alles planmäßig verläuft, dann ja, Hella!  Hoffentlich geht alles gut!


  Erstaunt und in etwa befremdet blickte Hella auf.


  Was ist denn in Sie gefahren, Doc?


  So kannte sie ihn ja gar nicht! Was war denn mit ihm los? Er schien tatsächlich mit seinen Nerven ziemlich fertig zu sein.


  Eine leichte Angst beschlich sie. Hoffentlich ging bis zum Start noch alles gut mit ihm!


  Alf drückte die Zigarette aus, wandte sich vom Fenster, an dem er immer noch stand, und sagte:


  Ich gehe rüber zum Schiff, will noch einmal alles überprüfen. Wolff wird wohl auch da sein.


  Und dann, die Türklinke schon in der Hand:


  Wissen Sie auch, Hella, daß wir sieben auf dem Fluge sind? Sieben! Ausgerechnet sieben!


  Die Tür fiel hinter ihm zu.
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  Alf trat in die Halle, in der das Raumschiff lag.


  Prüfend glitt sein Blick an dem mächtigen Schiffskörper entlang, der in seiner Form an das letzte deutsche Zeppelinluftschiff erinnerte, nur daß seine Nase in eine scharfe Spitze auslief und das Heck stumpf mit den Düsenöffnungen endete.


  Zweihundertfünfzig Meter lang war der Riese, mit einem größten Durchmesser von zwanzig Metern.


  Wie bei einem Ozeanschiff waren die Räume neben und hintereinander angeordnet, nicht übereinander, von der Schiffsspitze aus gerechnet, nach unten, den Düsen zu.


  Bei den gewöhnlichen Raumschiffen bedeuteten die Düsen ja ‚unten, wenn sie in Betrieb waren.


  Hier jedoch hatte man, einer Erfindung Alfs zufolge, alle Räume waagerecht angeordnet, und die Düsen bedeuteten nicht mehr ‚unten, sondern ‚hinten!


  Durch eine sinnreiche Kombination von Magnet- und Strahlungsfeldern hatte Alf eine künstliche Gravitation geschaffen, die den Düsenrückstoß fast vollkommen bis zu einer Beschleunigung von 5 g kompensierte und im Schiff normale Schwereverhältnisse schaffte.


  Außerdem erlaubte ein Antigravitationsfeld die Aufhebung der Schwerkraft eines Planeten, so daß das mächtige Schiff, das immerhin fast zweitausend Tonnen wog, fast schwerelos wurde.


  Alle diese Einrichtungen hatte man in vielen Flügen zum Mond und zum Mars eingehend erprobt, und sie hatten sich durchaus bewährt.


  Das Gespenst der Schwerelosigkeit bei nicht arbeitenden Düsen war gebannt. Immer und überall herrschte im Schiff eine künstliche Schwerkraft von 0,8 g, auf die Erde bezogen.


  Vorn in der Schiffsspitze lag der Kommandoraum mit seinem Gewirr von Schaltern, Hebeln, Meßinstrumenten, Bildschirmen und sonstigen Apparaturen. Eine eingebaute Automatik erlaubte es, ohne menschliche Hilfe das Schiff auf dem einmal eingeschlagenen Kurs zu halten. Überall in die Außenhaut eingebaute Radar- und optische Augen gestatteten eine Übersicht des Außenraumes nach allen Seiten.


  Hinter dem Führerraum lagen zu beiden Seiten des das ganze Schiff durchziehenden Ganges die Einzelkabinen der Besatzung, die Kombüse, der Funkraum und die Laderäume, in denen der Proviant und Ersatzteile aller Art untergebracht waren.


  Dahinter, das letzte Drittel des Schiffes einnehmend, lagen die Maschinenräume und die Düsen. Atomgeneratoren erzeugten den Strom für die Beleuchtung, die Heizung, Instrumentensteuerung und alle anderen Apparate.


  Sichtsprechgeräte verbanden alle Räume des Schiffes miteinander.


  Alf stieg die wenigen Stufen zur Steuerbordschleuse empor und durchschritt langsam den Gang zum Steuerraum. In diesem traf er Wolff, der eifrig an einigen Apparaten arbeitete.


  Kurz begrüßten sich die beiden Männer. Dann wandte Alf sich der Steuerung zu. Er ließ sich in den bequemen Schaumgummisitz des Piloten fallen. Prüfend glitten seine Augen über die Fülle von Skalen und Hebeln. Noch einmal überzeugte er sich davon, daß er alle wichtigen Handgriffe bequem vom Sessel aus bedienen konnte.


  Dann wandte er sich Wolff zu, der neben ihn getreten war und seine Hände notdürftig mit Putzwolle zu reinigen versuchte.


  Sind Sie mit Ihren Strahlern fertig?


  Wolff nickte.


  Alle Abwehrstrahler sind eingebaut und betriebsbereit. Ich habe sie so anordnen lassen, daß sie alle Seiten des Schiffes bestreichen können. Nur zum Heck hin haben wir einen kleinen toten Winkel.


  Den wir aber mit einer Düse ausgleichen können, bemerkte Alf.


  Richtig, Waiden! Die Düsen wirken ja genausogut wie unsere Protonenstrahler.  Und die Nullpunktenergie noch besser!


  Dann sind wir ja gegen alle Eventualitäten so ziemlich gesichert.


  Natürlich!  Wäre eigentlich eine gute Aufgabe gewesen, aus der Nullpunktenergie eine Waffe zu schaffen.


  Alf lachte auf.


  Genügen Ihnen die Protonenstrahler noch nicht?


  Das wohl, gestand Wolff. Doch Waffen auf der Grundlage der Nullpunktenergie wären weitaus wirksamer gewesen.


  Können Sie ja auf der langen Fahrt immer noch entwickeln, gab Alf zurück.


  Wolff nickte und zündete sich eine Zigarette an.


  Werde ich auch!  Besser zwei Waffen als eine!


  Glauben Sie denn, daß wir die eventuell brauchen könnten?


  Wer weiß? hob Hanno Wolff die Schultern. Ist es denn so ausgeschlossen, daß wir auf unserem Flug irgendwelchen anderen intelligenten Wesen begegnen, die uns nicht freundlich gesinnt sind?


  Das ist es nicht! gestand Alf. Wir wollen es aber nicht hoffen. Sollten wir aber wider Erwarten doch anderen Intelligenzwesen begegnen, wollen wir auf alle Fälle zuerst versuchen, zu einer friedlichen Verständigung mit ihnen zu kommen.


  Dafür bin ich natürlich auch, bestätigte Wolff. Doch Vorsicht ist bekanntlich die Mutter der Porzellankiste.


  Alf lacht wieder auf.


  Stimmt, Hanno! Doch wir wollen abwarten, ob es tatsächlich außer uns noch irgendwo intelligente Wesen gibt.


  Ja, glauben Sie denn, fragt Hanno erstaunt, unser winzig kleines Staubkörnchen Erde sei in dem unermeßlichen All einzig und allein von Wesen bewohnt, die Intelligenz haben?


  Alf hob die Schultern.


  Ich weiß es nicht! gestand er. Es kann sein, kann aber auch nicht sein! Die Chancen dafür stehen meines Erachtens eins zu einer Million.


  Sagen wir ruhig eins zu hunderttausend, grinste Wolff.


  Meinetwegen, gab Alf nach. Von mir aus auch eins zu hunderttausend.  Die Wahrscheinlichkeit spricht aber nicht dafür!


  Im Gegenteil! ereiferte sich Wolff. Ganz im Gegenteil! Bei den vielen Milliarden von Sonnen allein in unserem Milchstraßensystem wäre es geradezu absurd, wenn man glauben würde, es gäbe nicht einen gewissen Prozentsatz Sonnen, die Planeten besitzen, und darunter auch wieder Planeten, die gleiche oder ähnliche Bedingungen für Leben aufweisen wie unsere gute alte Erde.


  Das mag richtig sein, nickte Alf nachdenklich. Doch, wenn auch! Glauben Sie denn, daß ausgerechnet der Proxima Centauri bewohnte Planeten besitzt?  Und wenn, ob diese hypothetischen Intelligenzwesen so aussehen wie wir?


  Das will ich nicht behaupten, wenn auch meines Erachtens viel Wahrscheinlichkeit dafür spricht.  Es können aber ebensogut intelligente Insekten oder Wirbeltiere sein. Vielleicht Wesen, von deren Aussehen wir uns überhaupt kein Bild machen können.


  Alf Waiden lachte auf.


  Vielleicht sogar intelligente feuerspeiende Drachen, wie?


  Vielleicht auch solche, gab Hanno Wolff ernsthaft zu.
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  Der Tag des Starts war angebrochen.


  Trotz des energischen Protests der Teilnehmer hatte es Direktor Soederbloem doch nicht fertiggebracht, die Presse nicht zu unterrichten.


  Und so liefen die neugierigen Reporter seit dem frühen Morgen überall auf dem Flugfeld umher und konnten nur mit Mühe davon abgehalten werden, in das Raumschiff zu klettern und drinnen ihre Nase überall hineinzustecken.


  In weiser Voraussicht des Kommenden aber hatte Professor Campbell einen dichten Kordon von Wachmannschaften um das Schiff legen lassen und die Männer mit Lähmungsprojektoren ausgerüstet.


  Manch einer der vorwitzigen Reporter mußte seine Neugierde mit einer mehrstündigen Lähmung bezahlen und versäumte auf diese Weise den Start des Raumschiffes.


  Alle Mitgliedstaaten der Europäischen Staatenunion hatten Vertreter entsandt.


  Wenn auch der Start von Raumschiffen nicht mehr zu den Seltenheiten gehörte, so war dies doch der erste Start in den außersolaren Raum.


  Alf Waiden war nahe daran, seine Geduld zu verlieren, als er die endlosen Reden der Regierungsvertreter über sich ergehen lassen mußte. Nervös trat er von einem Fuß auf den anderen.


  Da endlich stieß ihn Gernot Bergen, der norwegische Astronom, dessen Ruhe schon fast sprichwörtlich geworden war, heimlich an und flüsterte ihm zu:


  Alf! Unterbrechen Sie doch einfach diesen langweiligen Sermon und sagen Sie, daß wir  er blickte auf seine Armbanduhr  um elf Uhr starten müßten!


  Waiden blickte Gernot einen Moment verblüfft an, während der neben ihnen stehende Swerow leise auflachte.


  Das einzig richtige, Alf, flüsterte er ihm zu. Sonst schlagen wir am Ende hier noch Wurzeln!


  Einige Augenblicke lang zögerte Waiden noch, dann hob er die Hand.


  Entschuldigen Sie die Unterbrechung, Herr Minister! Wir müssen aber so langsam aufbrechen. Unser Startzeitpunkt ist auf elf Uhr festgelegt, und jetzt ist es halb elf Uhr.


  Ja, ja! stotterte der Redner irritiert und beendete überstürzt seine Abschiedsrede.


  Professor Campbell zwinkerte Waiden belustigt zu. Er wußte ebenso wie die anderen Eingeweihten, daß es auf eine halbe Stunde mehr oder weniger beim Start nicht ankam.


  Schon die letzten Worte des Redners gingen in dem sich nun entwickelnden Durcheinander unter. Jeder wollte den Raumfahrern noch einmal die Hand schütteln. Schließlich wandte sich Waiden einfach um und ging auf das Schiff zu.


  An der Schleuse drückte Campbell den sieben Menschen noch einmal die Hand und sagte:


  Alles Gute zu wünschen halte ich nicht mehr für richtig, nachdem eben so viel darüber geschwätzt wurde. Doch ihr wißt, was ich von ganzem Herzen hoffe.  Machts gut, Kinder!
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  Gott sei Dank! seufzte Waiden, als sich die Schleuse hinter dem letzten geschlossen hatte. Diesem Zauber wären wir glücklich entronnen.


  Wer hatte denn diesen glorreichen Einfall mit dem Startzeitpunkt? fragte Evy Robin.


  Dein Liebling Gernot! erwiderte der Astronom.


  Hat sich was mit ‚Liebling, mein Lieber, lachte Evy.


  Also doch Liebling, grinste Bergen zurück, bückte sich aber sofort, um einem Schlag der Chemikerin auszuweichen.


  Lachend gingen die sieben auf Gedeih und Verderb miteinander verbundenen Menschen zum Führerraum.


  Swerow! Wollen Sie jetzt schon Radioverbindung mit unserer Erdstation aufnehmen?


  Nein, Alf! Der Russe schüttelte den Kopf. Erst wenn wir draußen sind.


  Dann schlage ich vor, ließ sich Wolff vernehmen, daß wir alle den Start im Führerraum verbringen!


  Einverstanden! tönte es von sechs Stimmen zurück.


  Waiden, der zuerst den Führerraum betreten hatte, ließ sich in den Pilotensitz fallen. Prüfend glitt sein Blick noch einmal über die Instrumente, dann fragte er:


  Wer übernimmt den zweiten Sitz?


  Obwohl sie alle auch ihre Ausbildung als Raumpilot hinter sich hatten, wollte doch keiner dem anderen zuvorkommen, sondern ihm den Vortritt lassen.


  Na, will denn keiner? fragte Waiden, nach der Uhr sehend. Wir müssen doch wenigstens jetzt unser Gesicht wahren und pünktlich starten.


  Richtig, erwiderte der Astronom Bergen. Wir müssen doch einen guten Eindruck zurücklassen. Na, gut! Ich kann ja auch mal meine Fernrohre mit dem Steuerknüppel vertauschen! Er ließ sich in den zweiten Pilotensitz sinken.


  Kurz blickte Waiden sich noch einmal um, dann drückte er mehrere Hebel hinunter.


  Aus dem Heck des Schiffes tönte ein leichtes Summen auf, das sich schnell, rasend schnell verstärkte. Der Ton kletterte dabei die ganze Skala der Hörbarkeit hinauf, bis er schließlich an deren Grenze nur noch als kaum wahrnehmbarer Druck auf den Ohren lastete.


  Waiden drückte einen weiteren Hebel herunter, schaltete damit das Antigravfeld ein, während Gernot Bergen, der neben Waiden saß, inzwischen die Bildschirme einschaltete, die die Außenwelt widerspiegelten.


  Yvonne Durant lachte auf, während sie nach draußen zeigte.


  Unser guter Dicker! Seht doch nur, wie er winkt! Er kugelt sich bald den Arm aus!


  Gut, daß Soederbloem das nicht gehört hat, meinte Bergen, sich zurückwendend. Er hätte Sie sicher wegen Insubordination angefaucht!


  Achtung! kam da Alfs Stimme. Ich zünde!


  Drei weitere Hebel flogen herein.


  In demselben Moment sahen die Draußenstehenden intermittierende, blendende, weißglühende Lichtbalken aus den Düsen zucken.


  Dann schoß in ununterbrochenem Strom weiße, gleißende Helle, die die Augen blendete, aus den Düsen, trieb den über dem Boden schwebenden Körper des Raumschiffes in immer schneller und rasender werdender Fahrt hinein in den Äther.


  Sekunden später blitzte es noch einmal gleißend auf.


  Noch schneller schien das Schiff zu werden.


  Zusehends wurden die grellen Lichtbalken kleiner und kleiner und waren schon eine halbe Minute später fast nicht mehr sichtbar.


  Professor Campbell schüttelte den Kopf.


  Den Waiden sticht der Hafer! meinte er zu dem neben ihm stehenden Präsidenten der EAC. Braust einfach mit vier G ab!


  Nachdenklich nickte Soederbloem.


  Wenn man bedenkt, daß wir sie erst in Jahren wiedersehen, dann …


  Er brach ab und wandte sich seinem Wagen zu.


  Campbell schickte ihm einen langen Blick nach, schaute noch einmal dem verschwindenden Lichtpünktchen hinterher, dann wandte auch er sich, um Soederbloem zu folgen.


  Zehn, fünfzehn, zwanzig Minuten schon raste das Schiff in den Äther.


  28 800 Kilometer hatte es schon zurückgelegt und wurde in jeder Sekunde um vierzig Meter schneller.


  Die Sekundengeschwindigkeit betrug jetzt schon achtundvierzig Kilometer.


  Als riesengroßer, gelblichgrün leuchtender Ball hing ihnen die Erde am nachtschwarzen Himmel, der mit unzähligen, in allen Farben leuchtenden Sternen besät war. Vom leuchtenden Blauweiß über Grün und Gelb bis zum dunklen fast verglühenden Rot waren alle Spektralfarben vertreten.


  Rechts von ihnen leuchtete in greller, gelbweißer Helle die Sonnenscheibe.


  Alf saß lässig in seinen Sitz zurückgelehnt. Vorläufig hatte er noch nicht viel zu tun, bis sie die Plutobahn gekreuzt hatten.


  Da zu erwarten war, daß der Pluto, den sie in einer Entfernung von ungefähr fünfzehntausend Kilometern kreuzen würden, ihre Bahn durch seine Gravitation beeinflußte, wollte Alf erst hinter der Plutobahn die Automatik einschalten.


  Swerow, der bisher vor sich hingedämmert hatte, erhob sich.


  Ich will jetzt mal sehen, ob ich die Erde bekomme, meinte er.


  Gernot Bergen reckte sich und stand ebenfalls auf. Sich eine Zigarette anzündend, meinte er:


  Bestellen Sie bitte im Riz ein großes Schnitzel für mich! Ich habe Hunger!


  Viel Essen ist nicht gesund, brummte Swerow, während er zum Funkraum ging.


  Hat noch jemand Hunger? fragte Yvonne Durant, während sie sich ebenfalls aus ihrem Sessel schälte. Ich habe nun einmal das Amt eines Küchenchefs übernommen, da will ich auch dafür sorgen, daß ihr nicht verhungert!


  Hella und Waiden lehnten ab, während Wolff ebenfalls um ein Schnitzel bat.


  Und Sie, Evy?


  Ich komme mit! Will mir einmal eingehend unsere Küche ansehen!


  Bleiben Sie hier! rief Bergen entsetzt hinter ihr her. Ich will ein richtiges Schnitzel und keine chemische Schmiere haben!


  Das muß ich mir erst noch einmal überlegen, lachte die Chemikerin, während sie hinter Yvonne zur Küche ging.


  In der Küche entnahm Yvonne dem großen Kühlschrank vier schon vorbereitete und in Zellophan verpackte Fleischstücke und legte sie in den Infrarotgriller, um sie ihm schon nach fünf Sekunden schön braun gebraten wieder zu entnehmen. Sie legte jedes der vier Stücke auf einen Teller und fügte eine Scheibe Toast bei.


  Bergen und Wolff waren inzwischen auch in der Küche angekommen und nahmen schmunzelnd die appetitlichen Bissen entgegen.


  Gerade biß Bergen wieder herzhaft in sein Schnitzel, als Swerow vom Funkraum aus rief:


  Habe Erdverbindung! Unser Präsident ist selbst am Apparat!


  Kann mir den Buckel runterrutschen, erwiderte Bergen kauend und dann den letzten Bissen in den Mund schiebend.


  Hallo! Will noch jemand mit der Erde sprechen? rief Swerow wieder.


  Ich nicht! erwiderte Bergen, sich eine Zigarette anzündend.


  Rauchen Sie nicht so viel! Sie belasten dadurch nur unnötig unsere Luftreinigung, tadelte Evy.


  Wozu sind Sie denn Giftmischerin? fragte er zurück. Sie haben doch für reine Luft zu sorgen.


  Die dunkelblonde Evy Robin schüttelte ihren Lockenkopf.


  Man hat schon seine Sorgen mit den Männern, seufzte sie.


  Will denn nun keiner mit der Erde sprechen? rief Swerow wieder.


  Bestellen Sie denen da drüben einen schönen Gruß! rief Gernot zurück. Wir werden extra auf dem Mond landen und ihnen ein Mondkalb rüberschicken!


  Sie Spötter! lachte Yvonne. Gibt es denn überhaupt Mondkälber?


  Vielleicht, wenn wir Sie …


  Zsch! Der Strahl aus einem Sodasiphon traf ihn mitten in das Gesicht.


  Mit einem Sprung brachte sich Gernot in Sicherheit, warf seine naßgewordene Zigarette in die Kombüse und ging brummend wieder in den Führerraum, während die beiden Frauen hinter ihm her lachten.


  Auch Hella mußte lachen, als sie den naßgewordenen Astronomen bemerkte, doch der ging schweigend zu einem Elektronenteleskop und schaltete es ein.


  Wie lange brauchen wir bis zur Plutobahn, Alf?. fragte er dann.


  Etwa zwanzig Tage, wenn wir 4 G beibehalten. Warum?


  Biegen Sie etwas links ab, Alf! Ich vermute nach den Störungen der Plutobahn noch einen zehnten Planeten, der zur Zeit dicht bei Pluto stehen muß.


  Alf nickte und ließ für einen kurzen Moment die rechte Heckseitendüse stärker arbeiten und verschob so den Kurs des Schiffes um etwa einen halben Grad nach Backbord.


  Gut, Alf! rief Gernot, der das Auge am Okular hatte. Habe jetzt den Pluto genau im Rohr! Kinder, ist das ein alter Schneeball!


  Ist er denn gut zu sehen? wollte Hella wissen.


  Apfelsinengroß bisher. Wird aber noch größer werden.


  Bomm! dröhnte es auf einmal durch das Schiff.


  Hoh! Wer klopft denn da? Wer will uns denn da besuchen?


  Vermutlich ein Meteor, Gernot, erwiderte Alf, indem er einen Hebel herunterstieß und damit den Abwehrschirm einschaltete. Dann blickte er auf eine Nebentafel, auf der ein rotes Lämpchen aufgeglüht war.


  Backbordraum 13 hat ein Loch! rief er. Wolff! Abdichten!


  Wolff eilte zu der Kammer, in der die Raumanzüge aufbewahrt wurden. Schnell hatte er einen übergestreift und eilte nach Raum 13. Rechts neben der Tür drückte er zwei rote Knöpfe herein, die die Schotten, die alle zwei Meter in den Gang eingebaut waren, schlossen.


  Mit leichtem Schaben schoben sich die Osmiridiumplatten in ihren Falzen hoch, bis sie den Teil des Ganges hermetisch gegen den Rest des Schiffes abgeschlossen hatten.


  Dann öffnete Wolff den Raum 13 und trat ein. Nur kurz brauchte er zu suchen, bis er das etwa handtellergroße Leck gefunden hatte.


  Schnell hatte er eine der überall herumliegenden Bleiplastikplatten ergriffen und auf das Leck gedrückt. Durch den inneren Überdruck preßte sich die Platte fest an die Wand.


  Dann erst blickte Wolff sich weiter um.


  Wesentlicher Schaden schien nicht angerichtet zu sein, da die zehn Zentimeter starke Haut des Schiffes die lebendige Kraft des Meteors fast aufgezehrt haben mußte.


  Wo aber war der Eindringling geblieben?


  Aha! Da drüben lag er ja! Seine Ansicht war also richtig gewesen. Er hatte nicht weiter durchgeschlagen.


  Vorsichtig ergriff Wolff den Brocken, wog ihn in der Hand. Ziemlich schwer, stellte er fest.


  Doch  er blickte wieder auf das Loch, das der Brocken geschlagen hatte  das Leck mußte zugeschweißt werden!


  Es ging nicht an, daß sie jetzt, knapp am Anfang ihres Fluges, mit einem Loch im Schiffsbauch herumflogen.


  Den Brocken in der Hand, ging Hanno nach vorn. Dort drückte er ihn Evy in die Hand.


  Hier!  Können ihn nachher einmal analysieren!


  Mit einem Aufschrei ließ die Chemikerin den Brocken fallen.


  Das Ding ist ja noch glühend heiß! rief sie, die Hand schlenkernd.


  Habe nichts davon gemerkt, erwiderte Wolff. Allerdings! Die Handschuhe sind ja temperatursicher! Bitte nicht böse sein, Evy! Das hatte ich nicht beabsichtigt!


  Schon gut, Hanno, erwiderte diese, auf ihre Hand blickend, in deren Teller sich eine Brandblase zu bilden begann.


  Yvonne! Bitte den Krankenwagen! lächelte Gernot.


  Yvonne! Bitte eine Gummizelle, gab Evy bissig zurück.


  Dann also beides, lachte die Ärztin, während sie Evy eine Brandkompresse anlegte.


  Alf! Wir müssen das Loch schweißen, sagte Wolff zu Waiden, der sich interessiert umgedreht hatte, während Swerow wieder den Gang entlang geschlendert kam.


  Ist das denn so groß? fragte er, sich neben Alf stellend.


  Etwa handtellergroß.


  Zuviel für den Anfang, Leute! Mach ich! Wer kommt mit?


  Ich! Ich habe ja schon die Raumkombination an. Elektroschweißen?


  Ja! Wird wohl das beste sein!


  Beide gingen zum Geräteraum, aus dem sie den Elektroschweißapparat und ein entsprechend großes Stück Ersatzmaterial für die Außenhaut holten.


  Dann ließen sie sich ausschleusen, nachdem Alf die Beschleunigung weggenommen hatte und das Schiff frei gravitieren ließ. Unter Beschleunigung konnten sie nicht aus der Schleuse steigen, da sie sich dann nicht hätten halten


  Wenige Minuten später tasteten sich Hanno und Igor mit ihren Magnetschuhen an der Außenhaut des Raumkreuzers entlang zu dem Leck.


  Hanno hatte ein gutes Augenmaß entwickelt, als er das Ersatzstück aussuchte, denn es paßte ohne größeren Zwischenraum in das geschlagene Leck.


  Ich schweiße von hier aus fünf Zentimeter nach innen, den Rest können wir dann von innen fertigmachen! meinte Swerow, während Hanno nach einer der überall in der Außenhaut angebrachten Steckdosen suchte. Fünf Meter entfernt fand er eine.


  Mit einigen kurzen Stromstößen heftete Swerow zuerst den Brocken am Leck fest, um dann erst die eigentliche Schweißarbeit zu beginnen.


  Fünfzehn Minuten brauchte er dazu, dann war das Ersatzstück mit der Außenwand zu einer Einheit verbunden.


  Alf! Schleuse! rief Swerow in sein Helmmikrofon, während Wolff die Kabelverbindung löste.


  Wenige Minuten später standen die beiden wieder im Schiff und gingen zur Kabine 13, um dort ihre Arbeit zu beenden, während Alf das Schiff wieder auf 4 G Beschleunigung brachte.


  Nach einer guten Stunde war das Schiff wieder in Ordnung.


  Eine schnelle und doch gewissenhafte Prüfung der anderen Räume ergab keine weitere Beschädigung.


  Als beide Männer wieder ihre Raumanzüge abgelegt hatten, bemerkte Swerow trocken:


  Was hätten wir nun gemacht, wenn der Besucher uns die Kammer, in der die Raumanzüge lagern, durchschlagen hätte?


  Verdammt! Sie haben recht, Igor! fuhr Waiden hoch. Das hätte böse für uns ausgesehen!


  Ich schlage vor, daß jeder seinen Raumanzug mit in seine Kabine nimmt, meinte Hella. Die Reserveanzüge können dann ruhig in der Kammer bleiben.


  Dieser Vorschlag wurde als der beste angenommen, und man führte ihn auch sofort aus.


  Wenn unseren Abwehrschirm auch so leicht kein Meteor durchschlagen kann, sicher ist aber doch sicher, meinte Wolff.


  Sie können ja auch in Ihrem Raumanzug schlafen, grinste Gernot anzüglich. Ich komme dann und drücke Ihnen ein wenig den Sauerstoffschlauch zusammen.


  Und ich Ihnen dafür den Hals, gab Wolff zurück.


  Bitte zu Tisch! wurde ihr freundschaftlicher Streit durch Yvonne unterbrochen, die mit Evy inzwischen in der kleinen Messe den Tisch festlich gedeckt hatte. Bitte antreten zu dem ersten Kaffeeklatsch in unserem Raumkreuzer!


  Und die Steuerung? fragte Alf.


  Schalten Sie doch so lange die Automatik ein, rief Wolff. Wenn wir auch noch nicht aus unserem Sonnensystem heraus sind, so wird uns doch wohl keiner der Planeten in die Quere kommen!


  Nach kurzem Zögern willigte Waiden ein.


  Mit wenigen Handgriffen richtete er das Roboterauge auf den Sirius und rastete dann die Automatik ein.


  Wenige Minuten später saßen sie alle um den Messetisch versammelt und sprachen mit gutem Appetit der köstlichen Torte zu.


  Haben Sie noch mehr von diesem köstlichen Fraß? wollte Gernot wissen.


  Noch zweihundert Stück in den verschiedensten Ausführungen, nickte Yvonne. Alle tiefgekühlt gelagert, so daß sie unbeschränkt frisch bleiben.


  Dann bin ich beruhigt, erwiderte Bergen, während er sich das vierte Stück einverleibte.
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  Am zwanzigsten Tage ihres Fluges erreichen sie die Plutobahn.


  Das Schiff besaß jetzt schon eine Eigengeschwindigkeit von 67 000 km/sec.


  Gernot Bergen schlug die Hände über dem Kopf zusammen.


  Kinder! Nun sagt mir nur, wie soll ich bei dem Affentempo des Schiffes, das sich in jeder Sekunde noch um 40 Meter steigert, überhaupt den Pluto beobachten oder gar feststellen, ob noch ein Transplutoplanet vorhanden ist!


  Bin ich Astronom oder Sie? grinste Igor. Sie müssen das doch am besten wissen!  Doch  ich kann ja mal mit unserem Superradar die Gegend absuchen. Vielleicht bekomme ich so etwas wie einen Planeten auf den Schirm.


  Swerow ging zu dem Gerät und schaltete es ein. Während die Röhren sich erwärmten, fragte er:


  In welcher Richtung vermuten Sie den Transplutoplaneten, Gernot?


  Flüchtig schaute der Astronom in sein Notizheft, ehe er erwiderte:


  Von hier aus gesehen müßte er etwa zehn bis zwölf Grad rechts neben Pluto stehen.


  Swerow nickte, während er sich dem jetzt aufleuchtenden Bildschirm zuwendete. Er begann an den Skalen und Knöpfen zu drehen. Flimmernd und zitternd huschten Lichtflecke über den Schirm und verschwanden wieder. Plötzlich stand klar und deutlich eine Scheibe von etwa zwei Zentimeter Durchmesser auf dem Schirm.


  Das ist Pluto, murmelte der Astronom. Etwa zehn Grad weiter rechts müßte der andere Körper stehen.


  Swerow regulierte weiter. Das Bild wurde größer und größer, nahm schließlich den ganzen Schirm ein.


  Die anderen sahen interessiert den Bemühungen des Radaringenieurs zu, der das Bild des Planeten nach links wandern ließ, um den Raum rechts des Pluto auf den Schirm zu bekommen.


  Plötzlich entfuhren aller Lippen Ausrufe des Erstaunens und der Bestürzung.


  Von rechts wanderte ein seltsam flacher Körper in das Bild, wie ein Diskus geformt, in der Mitte eine halbkugelförmige Erhöhung.


  Ein Ufo! schrie Gernot auf. Alf! Bremsen! Das Ding ist kein Planet  das ist  eine Raumstation!


  Dann aber eine verflucht große, erwiderte Swerow.


  Schärfer einstellen, Igor!  Können Sie das Ding denn nicht größer bekommen?


  Mal sehen, Gernot.  Kamera her! Aufnahmen machen!


  Evy Robin hatte schon die Filmkamera eingerichtet und ließ den Apparat schnurren, während Igor versuchte, weitere Vergrößerung herauszuholen.


  Endlich hatte er das Objekt so groß auf dem Schirm, daß die Seiten des Diskus nicht mehr gefaßt werden konnten.


  Das Ding leuchtete in einem matten fluoreszierenden Licht. In der Kuppel schienen sich Fensteröffnungen zu befinden, die heller leuchteten.


  Alf! Bremsen Sie! rief der Astronom wieder.


  Wie denken Sie sich das denn, Bergen?  Bei dieser Geschwindigkeit, die wir jetzt schon haben, brauchen wir mindestens zehn bis vierzehn Tage und dann sind wir inzwischen einige Milliarden Kilometer weiter. Um wieder hierherzukommen, haben wir mindestens vier bis fünf Wochen nötig.


  Himmel, Sonne, Mond und alle Planeten! Das Ding müssen wir untersuchen! Das können nur Intelligenzwesen aus einem anderen Sonnensystem gebaut haben!


  Die uns dann die ‚Flying saucers auf den Hals schickten, ergänzte Yvonne.


  Das dürfte stimmen, pflichtete ihr Gernot bei.


  Swerow versuchte krampfhaft, den sonderbaren Körper im Bildschirm zu halten, doch bei der enormen Eigengeschwindigkeit des Raumschiffes wanderte er so schnell aus, daß an ein genaues Betrachten nicht, mehr zu denken war.


  Ich habe ihn immerhin ganz gut auf dem Film, sagte Evy.


  Das ist die Hauptsache  wenigstens vorläufig! Kommen Sie, Evy, wir wollen gleich den Film entwickeln und die Aufnahmen auswerten. Wenn wir nach einigen Jahren hierher zurückkommen, dann fliegen wir den Körper einmal an.


  Swerow gab es schließlich auf, den Körper noch einmal einzufangen, nachdem er aus dem Schirm ausgewandert war. Er schaltete aus und wandte sich zu den anderen.


  Was haltet ihr davon? Da meint man nun, hinter dem Pluto kreise noch ein Planet, und dabei ist es eine Raumstation, die von Wesen aus einem anderen Sonnensystem gebaut worden sein muß. Ist das denn überhaupt denkbar?


  Alf hob die Schultern.


  Steht es denn überhaupt fest, daß das eine Raumstation ist? Kann es nicht ein anderer Körper sein? Das Ding muß doch immerhin seine tausend Kilometer im Durchmesser haben!


  Zweitausend! ergänzte Swerow trocken. Nach dem Gradnetz der Bildröhre zu urteilen!


  Kann es nicht doch ein Planet ähnlich dem Saturn sein? fragte Hella.


  Ausgeschlossen! widersprach Wolff. Ich habe doch deutlich gesehen, daß die Kuppel erleuchtete Fenster hatte!


  Das glaube ich auch gesehen zu haben! bestätigte Swerow.


  Wollen lieber abwarten, was die Bilder ergeben, beschied Waiden. Daraus können wir sicher Näheres erfahren.


  Er wandte sich wieder dem Pilotensitz zu, als plötzlich eine Erschütterung durch das Raumschiff ging.


  Hela und Yvonne schrien auf und strauchelten, während sich Alf eben noch halten konnte. Wolff machte unangenehme Bekanntschaft mit dem Boden.


  Noch ehe sie sich hatten fangen können, erschütterte ein zweiter Stoß das Schiff.


  Da! schrie Hella auf und zeigte auf den Backbordbildschirm, auf dem sich, deutlich erkennbar, die Konturen einer fliegenden Scheibe abzeichneten, und an deren Front gerade wieder ein blendender Blitz aufzuckte.


  In demselben Moment erschütterte ein neuer Stoß das Schiff.


  Ein Glück, daß wir den Abwehrschirm eingeschaltet haben, meinte Wolff, sonst wären wir inzwischen längst zu Atomen zerstäubt! Dann eilte er zu einem Protonenstrahler.


  Verdammte Bande! grollte er. Lassen jede Spur diplomatischer Erziehung vermissen und schießen einfach auf uns!


  Dann richtete er den Strahler auf die anfliegende Scheibe, die sich mit ungeheurer Geschwindigkeit näherte.


  Alf! Achtung! Schalten Sie auf einen Moment das Abwehrfeld aus, wenn ich es sage.


  Dieser nickte, während wieder ein Stoß das Schiff erschütterte.


  Achtung, Alf!  Jetzt!


  Waiden riß den Hebel heraus, während Wolff auf den Feuerknopf drückte.


  Ein giftgrüner Strahl schoß dem anfliegenden Gegner entgegen, prallte aber an dessen Abwehrschild wirkungslos ab.


  Inzwischen kamen Evy und Gernot aus dem Labor geeilt und forschten nach der Ursache der Stöße.


  Hella, die bleich an der Wand lehnte und das Gigantenduell beobachtete, klärte sie auf.


  Schöne Begrüßungsart! knurrte Gernot, das muß ich schon sagen!  Brennen Sie ihm doch eins gehörig auf das Fell.


  Können! lachte Hanno grimmig. Ich komme nicht durch.


  Vielleicht mit zwei Strahlern?


  Hanno schüttelte den Kopf.


  Auch damit nicht, Gernot!


  Und wie steht es mit der Nullpunktenergie? Mit Ihrem Steckenpferd?


  Hm! Wie denn? Ich habe doch keine entsprechende Waffe.


  Dann lassen Sie doch von Alf das Schiff drehen und geben Sie aus den Heckdüsen ein bißchen NP-Energie!


  Das könnte gehen, nickte Wolff. Doch wir werden dann ziemlich abgetrieben!


  Immer noch besser, als wenn wir denen da drüben noch lange als Zielscheibe dienen, grinste Gernot. Einmal werden sie mit ihren Strahlen doch durch unseren Abwehrschirm durchkommen.


  Da können Sie recht haben, nickte Alf und nahm die Beschleunigung weg. Dann schwenkte er durch einige Stöße der seitlich angebrachten Steuerdüsen das Schiff so, daß es mit dem Heck zum Gegner zeigte und mit der Flanke zur Fahrtrichtung dahinraste.


  Schlechtes und ungenaues Zielen, brummte Wolff, während ein erneuter Strahlenstoß des anderen das Schiff erzittern ließ.


  Gernot! Gehen Sie zu Alf! Wenn ich rufe, drücken Sie die zwei Knöpfe Alpha 2 und 5 für zwei Sekunden hinunter. Aber nicht länger.  Und Sie, Alf, kurz vorher den Energieschirm ausschalten.


  Beide Männer nickten, während Wolff im Rückblickschirm die sich nähernde Scheibe beobachtete.


  Dann wieder ein Energiestoß.


  In demselben Moment rief Wolff:


  Jetzt!


  Alf riß den Hebel des Abwehrschirms heraus, während Gernot die beiden bezeichneten Knöpfe drückte.


  Ein heftiger Ruck erschütterte das Schiff, als zwei glühende Balken purer Energie hinausgriffen ins All und der Scheibe zurasten.


  Danke! Das genügt! sagte Wolff trocken, als sich drüben die Scheibe in einem rasenden Lichtsturm in ihre atomaren Bestandteile auflöste. Die behelligen uns nicht mehr!


  Die Frauen schüttelten sich vor Grauen.


  Das hätte ich nicht geglaubt, sagte Hella leise, daß ausgerechnet unsere erste Begegnung mit intelligenten Wesen eines anderen Sternes mit Kampf beginnen muß und daß wir gezwungen sein würden, anderes Leben zu vernichten, um unser eigenes zu erhalten!


  Das tun wir auf der Erde auch! grinste Gernot humorlos. Wir schlachten Tiere und vernichten lebende Pflanzen, um unser Leben zu erhalten!


  Das stimmt! mußte Hella zugeben.
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  Alf hatte das Schiff wieder auf Kurs gebracht.


  Durch den Zwischenfall hatten sie, wie er mit Bergen errechnet hatte, mindestens zwei Tage verloren.


  So groß war der Umweg geworden, den das Auslösen der Nullpunktenergie verursacht hatte.


  Evy hatte den Film entwickelt, den sie sich dann zusammen betrachteten.


  Und es hatte sich klar daraus ergeben, daß es sich bei dem transplutonischen Körper um eine gigantische Raumstation intelligenter Wesen handeln mußte, die aus einem anderen Sternensystem gekommen waren.


  Warum aber wollten sie uns denn vernichten? Die Ufos sind doch der Erde nicht ein einziges Mal feindlich gegenübergestanden?


  Ja, Hella, das ist schwer zu sagen, erwiderte Bergen. Vielleicht sind ihre Beobachtungen noch nicht abgeschlossen, vielleicht aber vermuteten sie auch in uns ein weiteres, aus einem anderen Sonnensystem gekommenes Raumschiff, vielleicht … ach, was weiß ich!


  Ist es nicht möglich, daß sie uns vernichten wollten, damit nicht bekannt wird, daß sie hier eine Raumstation errichtet haben? vermutete Swerow.


  Das könnte auch der Grund ihres Angriffs auf uns sein, gab Gernot zu.


  Dreißig Tage waren sie jetzt unterwegs.


  Einhundertvierunddreißig Milliarden Kilometer hatten sie inzwischen zurückgelegt, und über hunderttausend Kilometer in der Sekunde fraß jetzt das rasende Schiff.


  Alf und Gernot hatten in peinlichst genauer Arbeit, unterstützt von der großen Elektronenrechenmaschine, den Roboter eingestellt und konnten sich nun endgültig der Ruhe hingeben.


  Vor allem Alf atmete auf. Er hatte, das fühlte er, die Ruhe gründlich nötig. Seine Nerven waren doch ziemlich angegriffen.


  Zu tun gab es vorläufig nichts mehr. Der Roboter würde sie rechtzeitig darauf aufmerksam machen, wenn sie die Mitte des Bahnweges erreicht hatten, wenn es Zeit war, das Schiff zu wenden und die Beschleunigung als Verzögerung wirken zu lassen.


  Noch etwa sechzig Tage hatten sie zu fliegen, bis sie bei ihrer jetzigen Beschleunigung von 4 G die Lichtgeschwindigkeit erreicht haben würden.


  Dann würde es sich zeigen, ob sie diese überschreiten konnten oder ob die Geschwindigkeit auf der des Lichtes blieb.


  Der einzige, der jetzt noch etwas zu tun hatte, war Gernot. Stundenlang konnte er an dem Elektronenteleskop sitzen und die Sterne betrachten, während die anderen faul herumlagen oder durch das Schiff schlenderten.


  Yvonne und Evy spielten Schach miteinander, Hella, Waiden, Wolff und Swerow pokerten.


  Dabei war Swerow meist der Verlierende.


  Die irdische Tageseinteilung hatten sie beibehalten, denn nach irgendeiner Zeiteinteilung mußten sie sich ja richten. Doch es fehlte ihnen an Bewegung, wenn sie auch auf dem langen Gang, der fast das ganze Schiff durchzog, an jedem Morgen einen kleinen Trainingslauf veranstalteten.


  So verging Tag um Tag.


  Oft drehten sich die Gespräche um das Thema Lichtgeschwindigkeit. Würde es gelingen, die ‚Lichtmauer zu durchbrechen?


  Würden sie schneller fliegen können als das Licht?


  Alle Gründe, die dafür und dagegen sprachen, wurden eingehend erörtert. Doch sie kamen zu keinem Resultat.


  Am siebzigsten Tage machte Gernot auf ein Phänomen aufmerksam.


  Das Sonnenspektrum zeigte eine deutliche Rotverschiebung! Ein Zeichen dafür, daß sie von der Sonne wegeilten und deren Lichtgeschwindigkeit relativ zu ihnen abnahm.


  Dann müßte der Alpha Centauri uns gegenüber eine Blauverschiebung zeigen! vermutete Alf.


  Untersuchen Sie es doch, Gernot, riet Swerow.


  Bergen nickte und machte sich an die Arbeit. Lange arbeitete er, bis er zu einem brauchbaren Resultat kam.


  Und es war genauso, wie es Waiden vermutet hatte.


  Es zeigte sich eine deutliche Verschiebung nach der UV-Seite hin.


  Sie haben es gut, Gernot, gähnte Swerow. Sie haben Ihre Arbeit, während wir anderen nichts zu tun haben.


  Es ist doch genügend Abwechslung da, erwiderte der Astronom. Lesen, Spielen, Turnen!


  Das wohl! gab der Russe zu. Doch lesen mag ich nicht immer  und turnen auch nicht!


  Dann pokern Sie doch wieder!


  Dazu habe ich auch keine Lust mehr! Ich verliere ja dauernd, und das ist schlecht!


  Er gähnte wieder.


  Ich werde mich schlafen legen, sagte er nach einer Weile.


  Dann drehte er sich um und ging in seine Kabine.


  


  8.


  


  Langsam rückte der Zeitpunkt näher, an dem das Schiff die Lichtgeschwindigkeit erreichen mußte.


  Alf Waiden war nervös. Immer wieder ertappte er sich dabei, daß er gedankenlos auf irgend etwas, was ihm gerade unter die Finger kam, herumtrommelte.


  Eigentlich, so sagte er sich, hätte ihm das Nichtstun, die Ruhe, die ihm früher immer als erstrebenswerter Zustand erschienen war, ganz gut tun müssen, doch jetzt, nachdem das Nichtstun schon wochenlang Dauerzustand geworden war, sehnte er wieder Arbeit herber.


  Ruhelos wanderte er durch die Räume des Schiffes.


  Er versuchte es mit Lesen. Lange saß er mitunter vor dem Bücherschrank und stöberte in den Büchern herum. Aber sooft er auch versuchte, sich in ein Buch zu vertiefen, sooft gab er es wieder auf, warf das Buch mit einer ärgerlichen Bewegung in den Bücherschrank zurück.


  Dann wieder lag er in seiner Kabine stundenlang auf dem Bett und stierte gegen die Decke des Raumes.


  Mehr als einmal betrachtete ihn Yvonne besorgt, wollte ihn untersuchen. Doch er lehnte kategorisch eine Untersuchung ab, behauptete stets, er sei vollkommen gesund. Es sei nur eine leichte Verstimmung, die sich wieder geben würde.


  Swerow schien von der gleichen Unruhe und Unstetigkeit gepackt worden zu sein. Doch er ließ sich oft von seinen Funkgeräten ablenken. Und dann saß er stundenlang im Funkraum und drehte an den Knöpfen des großen Empfängers.


  Doch außer dem charakteristischen Rauschen der Radiosterne konnte er keinerlei sinnvolle Zeichen auffangen.


  Mißgestimmt verließ er dann den Funkraum, ging zur Ärztin, mit der er eine Diskussion über mögliches Leben auf extrasolaren Sternen begann. Doch dabei vertrat er derart absurde Ansichten, daß ihn schließlich Yvonne nicht mehr anhörte.


  Hella Laiß und Hanno Wolff brüteten über der Frage, ob man die ungeheuren Kräfte der Nullpunktenergie zum Bau einer Waffe ausnutzen könne. Selten nur gesellte sich Waiden zu ihnen, und dann diskutierten sie zu dritt über dieses Thema.


  Doch sie konnten zu keinem Resultat kommen.


  Die Tage vergingen darüber aber doch und das Schiff näherte sich der Lichtgeschwindigkeit.


  Wann? wollte Evy wissen.


  Alf kontrollierte verschiedene Skalen und Uhren, dann verkündete er:


  Noch etwa zwanzig Stunden, meine Lieben. Dann muß es sich entscheiden, ob  oder ob nicht!


  Und wenn nicht? erkundigte sich Swerow. Was dann?  Dann brauchen wir für den Hinflug allein mehr als fünf Jahre!


  Stimmt! nickte Alf nach kurzer Überlegung.


  Heiliger Sirius! rief der Russe. Bis dahin sind wir alle verrückt geworden, wenn es so weitergeht! Bis dahin haben wir uns alle gegenseitig aufgefressen!


  Swerow! mahnte Bergen, der als einziger seine ursprüngliche, unerschütterliche Ruhe behalten hatte. Benehmen Sie sich, Igor! Schließlich haben Sie von Anfang an gewußt, was uns bevorsteht! Sie hätten dann zu Hause bleiben können: Doch Sie haben sich ja zum Mitflug gedrängt!


  Entschuldigen Sie, Hanno! Swerows Stimme klang zerknirscht. Ich habe mich gehen lassen. Es soll nicht wieder vorkommen!


  Hoffentlich nicht! grinste Hanno schwach.


  Erregung hatte die sieben Menschen gepackt. 


  Noch dreißig Minuten, hatte Alf verkündet, als er die Meßinstrumente und Uhren wieder einmal einer genauen Kontrolle unterzogen hatte.


  Es war am einundneunzigsten Tage ihres Sternenfluges.


  Nur noch wenige Kilometer konnten an der Lichtgeschwindigkeit fehlen.


  Bergen spielte mit seinem Elektronenteleskop einen Fixstern an, der genau entgegengesetzt zu ihrer Flugrichtung lag und von dem er wußte, daß er sich mit dreißig Kilometer Sekundengeschwindigkeit vom Sonnensystem entfernte.


  Nach den klassischen Gesetzen der Optik mußte dieser Stern in dem Moment, in dem seine eigene Geschwindigkeit zu der des Schiffes addiert die Lichtgeschwindigkeit ergab, von seinem steten in ein intermittierendes Leuchten übergehen oder gar verschwinden, wenn die eigene Lichtwelle und die des Elektronenteleskopes sich gegenseitig kompensierten.


  Gespannt beobachtete Bergen.


  Alf warf ab und zu einen Blick auf den Geschwindigkeitsmesser und auf die drei Borduhren.


  Es kann jetzt nur noch wenige Minuten dauern! verkündete er.


  Da ruckte Bergen plötzlich hoch.


  Der Stern!  Er ist …!


  Was er weiter sagen wollte, ging in einem allgemeinen Aufschrei unter, da in diesem Moment sämtliche Maschinen aussetzten und das Licht erlosch.


  Wirr tönten die Rufe der Menschen durcheinander.


  Licht!!  So machen Sie doch Licht! tönte die Stimme Evys durch die Dunkelheit.


  Womit denn? fragte Alf gereizt zurück.


  Haben Sie denn keine Taschenlampen? fragte die Ärztin.


  Doch! Aber hinten im Lagerraum 12.  Sie sind noch nicht ausgepackt!


  Ich gehe schon! brummte Swerow und zündete ein Streichholz an, dessen kleine Flamme gespenstische Schatten an die Wände warf.


  Im Schein des schwachen Lichts tastete sich Swerow durch den Gang zu Raum 12.


  Inzwischen suchten die anderen in der Dunkelheit eine Sitzgelegenheit.


  Was mag da nur passiert sein? fragte Wolff.


  Das muß doch irgendwie mit der Lichtgeschwindigkeit zusammenhängen, vermutete Gernot Bergen, indem er sich gelassen eine Zigarette anzündete. Dann hielt er das Streichholz hoch und sah sich um.


  Er blickte überall in bleiche Gesichter, die mit erschrockenen Augen in die kleine Flamme starrten.


  Von hinten aus dem Schiffe tönte das lästerliche Fluchen Swerows, der sämtliche Flüche seiner Heimat von Stapel ließ. Es war ein Glück, daß er in seiner Muttersprache fluchte, sonst wären die Frauen entsetzt gewesen.


  Endlich aber schien er zu einem Resultat gekommen zu sein, denn das Licht einer Taschenlampe flammte auf, tauchte den Gang des Schiffes in mäßige Helle.


  Kommt her! rief er. Versorgt euch mit Lampen!


  Nur zu willig leisteten die anderen seiner Aufforderung Folge, und nach wenigen Minuten hatten sie alle Lampen in der Hand.


  Da die Atombatterien der Lampen eine Brenndauer von etwa 1 500 Stunden hatten, brauchte man nicht allzu sparsam mit dem Licht umzugehen.


  Alf und Wolff brachten im Steuerraum einige Lampen an, so daß der Raum ausreichend beleuchtet war.


  Was ist nun eigentlich passiert?


  Das war die Frage, die sie alle stellten und auf die sie keine Antwort wußten.


  Wir müssen versuchen, die Maschinen wieder in Gang zu bekommen, sagte Wolff.


  Das dürfte doch wohl das Nächstliegende sein, erwiderte Alf schroff. Kommen Sie, Hanno, und auch Sie, Hella!  Die anderen verstehen ja doch nichts von den Maschinen.


  Sehr schmeichelhaft für uns, grinste Bergen. Das Zuschauen wird von der hohen Untersuchungskommission wohl gestattet werden?


  Sofern Sie nicht im Wege stehen. Ja! gab Alf kurz zurück.


  Dann ging er mit Hella und Wolff nach hinten in den Maschinenraum.


  Es ist nur ein Glück, daß unser künstliches Gravitationsfeld von gesonderten Atombatterien gespeist wird, sagte Wolff. Sonst könnten wir jetzt was erleben.


  Wieso? fragte Yvonne.


  Na, dann wären wir doch jetzt alle schwerelos! Das gäbe ein heilloses Durcheinander.


  Dann könnten wir engelgleich durch das Schiff schweben, grinste Bergen.


  Vielleicht sind wir das in absehbarer Zeit wirklich!  Unsere Lufterneuerungsanlage arbeitet auch nicht mehr.  Und ebenso haben wir kein Abwehrfeld mehr um unser Schiff!  Schon ein kleiner Brocken kann uns jetzt den Garaus machen.


  Schöne Aussichten entwickeln Sie uns da, lieber Hanno! Bergens Stimme klang jetzt doch etwas bedrückt. Können wir den Abwehrschirm nicht an die Batterien des Gravitationsfeldes anschließen?


  Das geht nicht, erwiderte Wolff. Der Kraftbedarf ist zu hoch. Dem sind die Batterien nicht gewachsen.


  Inzwischen waren sie am Maschinenraum angelangt. Als Waiden diesen öffnete, schlug ihnen Rauch und Qualm entgegen.


  Das hat uns gerade noch gefehlt!  Verdammt noch mal!  Da sind Wicklungen durchgebrannt!


  Fluchen hilft hier auch nichts mehr! dämpfte Bergen. Haben wir denn eventuell Ersatz an Bord?


  In gewissem Sinne ja!  Allerdings müssen wir erst einmal feststellen, was überhaupt los ist!


  Hella, Alf und Hanno machten sich an die Untersuchung.


  Das Ergebnis, das sie nach einer Stunde verkündeten, war ziemlich niederschmetternd.


  Zwei Generatoren waren vollkommen ausgebrannt. Einer davon konnte nur ersetzt werden.


  Das Schlimmste aber war, daß das Aggregat, das zur Erzeugung der Photonenstrahlen diente, restlos zerstört war. Dafür war wohl Ersatz vorhanden, doch ob nicht auch die Kabel und Kraftleitungen zu den Düsen mit angegriffen waren, ließ sich nicht feststellen.


  Eine Zeit harter Arbeit begann für die vier Männer. Die Frauen, die sich auch beteiligen wollten, wies man zurück.


  Das ist Männerarbeit, da haben die Frauen nichts mit zu tun, lächelte Bergen. Wohl oder übel mußten die Frauen sich fügen.


  Nach zwei Tagen hatten sie die Reparaturarbeiten so weit getrieben, daß die Beleuchtungsanlage und die Lufterneuerung wieder arbeiteten.


  Na, da kann man sich endlich wieder einmal eine Zigarette anzünden, grinste Swerow, und eine Minute später rauchten sie alle.


  Jetzt machen wir aber erst einmal einen halben Tag Pause, riet Bergen, und schlafen uns einmal aus. Dann geht es mit frischen Kräften doppelt so gut weiter.


  Dieser Vorschlag wurde allgemein gut geheißen.


  Yvonne und Evy konnten jetzt auch wieder eine ordentliche warme Mahlzeit bereiten, die man sehr vermißt hatte, zumal ja auch die Heizung des Schiffes ausgefallen war.


  Allerdings hatte die Wärme nicht so leicht aus dem Schiff entweichen können, da die Kabinen  mit Ausnahme der Lagerräume  hochwertig isoliert waren.


  Auch die Radar- und Sichtschirme konnte man wieder in Betrieb nehmen, so daß man wieder einen Ausblick nach draußen hatte.


  Als Alf die Schirme einschaltete, genügte ihm ein Blick, um ihn erschauern zu lassen.


  Er wandte sich den anderen zu:


  Wißt ihr auch, was jetzt noch los ist?  Der Proxima Centauri ist nicht mehr im Fadenkreuz des Robotauges!  Wir treiben ab!


  Was sagen Sie da? fuhr Wolff auf, der lässig in einem Sessel gelegen hatte. Wir treiben ab?


  Ja!  Sehen Sie selbst!


  Wolff trat zu Waiden, blickte in den kleinen Schirm des Radarauges. Es genügte ihm ein kurzer Blick.


  Der Zielstern stand fast zwei Zentimeter rechts über dem Schnittpunkt des Fadenkreuzes.


  Und nun?


  Wir müssen alles daran setzen, die Düsen wieder zum Arbeiten zu bekommen, sonst treiben wir rettungslos irgendwohin ins All!


  Hoffentlich können wir das, zweifelte Swerow.


  Und wenn nicht? fragte Evy.


  Alf hob die Schultern.


  Da schlug Evy die Hände vor das Gesicht und begann hemmungslos zu schluchzen. Wolff, der neben ihr saß, strich ihr mit einer leisen Gebärde über das Haar.


  Gehen Sie weg! schrie Evy auf, indem sie hochsprang. Ihr Schluchzen steigerte sich zu hysterischem Weinen.


  Haltung, Evy! mahnte die Ärztin und legte ihr den Arm um die Schulter. Dann führte sie die Weinende in ihre Kabine.


  Wenige Minuten später gesellte sie sich wieder zu den anderen.


  Ich habe ihr eine Beruhigungsspritze gegeben! antwortete sie auf die unausgesprochenen Fragen der anderen.


  


  9.


  


  Zwei Tage noch arbeiteten die Männer, dann mußten sie einsehen, daß sie die Düsen nicht wieder in Betrieb nehmen konnten.


  Ab und zu gab es wohl einmal eine Zündung, doch dieser unregelmäßige Rückstoß trieb das Schiff immer weiter aus seinem Kurs.


  Auch der Nullpunktenergieantrieb fiel aus, da das dafür notwendige Antriebsaggregat nicht richtig arbeitete. Was Wolff auch versuchte, er konnte das Aggregat nicht eintrimmen.


  Und nun?


  Hilflos den kosmischen Gewalten ausgeliefert! resümierte Bergen.


  Aber noch Glück im Unglück, daß unser Abwehrschirm wieder arbeitet, flocht Alf ein.


  Gewonnen haben wir aber nichts dadurch, war die Ansicht Swerows, der eine Zigarette nach der anderen rauchte.


  Evy lag in ihrer Kabine in schwerem Fieber. Die Nervenkrise, die sie befallen hatte, machte sich bei ihr in dieser Weise Luft.


  Mit bedrückten Mienen schlichen Yvonne und Hella durch die Räume. Sie zuckten jedesmal zusammen, wenn sie angeredet wurden.


  Wolff saß über Berechnungen, die er, wenn er fertig war, jedesmal wieder zerriß, um sie von neuem zu beginnen.
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  Wochen waren vergangen, seit bei der Erreichung der Lichtgeschwindigkeit die Maschinen ausgefallen waren.


  Fieberhaft hatte Alf mit Hella und Wolff gearbeitet. Doch sie hatten nicht vermocht, die Strahldüsen wieder zum Arbeiten zu bringen.


  Evy ging der Genesung entgegen. Yvonne war mit ihrem Zustand zufrieden, doch sie scheute sich immer noch, der Patientin die volle Wahrheit über den Zustand des Schiffes zu sagen, da sie einen Rückfall befürchtete.


  Hanno hatte es schließlich aufgegeben, nach der Ursache des Versagens der Strahldüsen zu forschen.


  Es hilft ja doch nichts, Alf, sagte er. Wir finden den verdammten Fehler doch nicht.


  Wir müssen ihn aber finden, antwortete Alf verbissen. Wir können das Schiff doch nicht so ohne weiteres ins Ungewisse treiben lassen.


  Warum denn nicht? fragte Wolff dagegen. Wir müssen uns eben damit abfinden.  Den Fehler finden wir doch nicht, solange … Er verstummte.


  Erstaunt sah Alf auf.


  Solange …?


  Ach, ist ja doch Mist, was ich denke, wehrte Hanno.


  Mann, so antworten Sie doch! drängte Alf. Was dachten Sie eben?


  Ach! Ist ja Unsinn!


  Antworten Sie doch, Hanno! Jeder Gedanke kann uns einen Fingerzeig geben.


  Vielleicht! höhnte Wolff. Vielleicht aber auch nicht!


  Nun reden Sie doch endlich, Hanno!  Und wenn Ihr Gedanke auch noch so abwegig ist, er muß in unserer jetzigen Situation von allen Seiten beleuchtet werden.  Vielleicht gelingt es uns doch noch, die Düsen zu reparieren!


  Was sind Sie doch für ein Optimist! grinste Wolff. Doch wenn Sie durchaus wollen  bitte!  Ich dachte eben daran, daß uns eine Reparatur so lange nicht gelingt, solange unser Schiff mit Lichtgeschwindigkeit fliegt.


  Alf Waiden richtete sich auf.


  Das  kann  sein! erwiderte er. Da können Sie durchaus recht haben!  So abwegig ist Ihr Gedanke denn doch nicht! Aber, wie können wir …?


  Was?


  Wie können wir die Geschwindigkeit des Schiffes unter die der Lichtgeschwindigkeit drücken? fragte Alf nach einer Weile des Nachdenkens.


  Wolff hob die Schultern.


  Da bin ich überfragt, meinte er.


  Könnten wir denn nicht einmal versuchen, die Protonenstrahler als Rückstoßbremse zu benutzen, ließ sich Hella vernehmen.


  Wolff lachte auf, schüttelte den Kopf.


  Nein, Hella! Das ist unmöglich!  Das bedeutete dasselbe, als wolle eine Mücke versuchen, den Lauf eines Elefanten aufzuhalten!  Nein, Hella!  Das ist nicht zu machen!


  Aber irgend etwas müssen wir doch unternehmen! rief Hella.


  Wir tun ja schon dauernd was, ohne daß wir zu einem Resultat kommen! fuhr Alf sie ungehalten an.


  Bestürzt blickte sie auf ihn, während ihre schönen Augen sich mit Tränen füllten. Dann legte sie das Werkzeug, das sie in der Hand hatte, hin und wandte sich zum Gehen.


  Aus dem Zucken ihrer Schultern konnten die Männer entnehmen, daß sie weinte.


  Verdammt! brummte Alf. Jetzt fangen die Frauen auch schon an, die Nerven zu verlieren.  Das hat uns gerade noch gefehlt!


  Sie brauchten aber auch nicht gleich so heftig zu werden!  Sie sind anscheinend selbst nahe daran, die Nerven zu verlieren! klang Hannos vorwurfsvolle Stimme.


  Ach was! knurrte Alf mißmutig. Hella kennt mich doch!  Sie weiß doch, daß ich mitunter ein wenig laut werden kann.


  Mag sein! gab Hanno zu. Doch in diesem Falle?  Ich weiß nicht. Sie müssen bedenken, daß unsere gegenwärtige Situation an den Nerven reißt!


  An den meinen auch, erwiderte Alf schroff. Dann ging er aus dem Maschinenraum.


  


  * * *


  


  Hella hatte sich, nachdem sie den Maschinenraum verlassen hatte, zu ihrer Kabine begeben.


  Dort warf sie sich auf ihr Bett und ließ ihren Tränen freien Lauf.


  Es schmerzte sie sehr, wie sie sich eingestehen mußte, daß Alf sie so angefahren hatte. Und dabei hatte sie doch gar keinen Grund dazu gegeben.


  Gewiß!  Diese ganze Lage, in der sie sich befanden, riß an den Nerven, doch es schien ihr kein Grund dazu vorzuliegen, daß Alf sie derart hart angefahren hatte.


  Er konnte doch auch ruhig antworten und brauchte nicht so scharf werden!


  Im Inneren ihres Herzens spürte sie eine Enttäuschung.


  Wußte er denn nicht, oder fühlte er es denn nicht, daß er ihr nicht gleichgültig war?


  Sie hatte sich zwar immer zu beherrschen gewußt, doch, das gestand sie sich ein, sie fühlte mehr als nur Sympathie für Alf. Er war der Mann, den sie …


  Ein Klopfen an der Kabinentür unterbrach ihre Gedanken.


  Sie erstarrte in trotziger Abwehr, preßte die Hand auf ihr Herz. Kam er jetzt, um sich zu entschuldigen?


  Da klopfte es wieder.


  Sie rührte sich nicht, gab auch auf das Klopfen keine Antwort. Auch nicht, als sie seine Stimme durch die Tür hörte.


  Da sah sie, wie die Tür sich langsam öffnete und Alf den Kopf in den Raum steckte.


  Darf ich eintreten, Hella?


  Sie antwortete nicht, nur ihre Augen, aus denen immer noch die Tränen rannen, blickten ihn unverwandt an.


  Er kam herein, schloß die Tür hinter sich.


  Hella! begann er …


  Da richtete sie sich auf und zeigte mit der Hand nach der Tür.


  Gehen Sie bitte!


  Bestürzt blickte er auf die weisende Hand. Sie wiederholte: Gehen Sie bitte!


  Hella! Ich …


  Sie sollen gehen! schrie sie, indem sie aufsprang.


  Einen Moment nur blickte er sie noch an, dann wandte er sich, um die Kabine zu verlassen.


  Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, brach sie mit einem Weinkrampf über ihrem Bett zusammen.
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  In Direktor Soederbloems Arbeitszimmer schrillte das Telefon.


  Unwillig griff Soederbloem zum Hörer. So langsam wurde er es leid, seitdem nun die Raumfahrer über vier Monate unterwegs waren, immer wieder nach dem Schicksal der Expedition befragt zu werden.


  Er meldete sich. Doch nur die ersten Worte hörte er, dann ließ er vor Erstaunen den Hörer fallen.


  Mit fahrigen Händen nahm er ihn wieder auf.


  Was sagten Sie soeben? forschte er, den Hörer fest ans Ohr pressend, damit ihm ja kein Wort entginge. Ist das wahr? Oder erlaubt sich einer einen üblen Scherz mit uns?


  Nein, ausgeschlossen, Herr Präsident! tönte es aus der Muschel zurück. Die Botschaft ist echt! Wenn sie auch mit viel stärkerer Energie hier ankommt, als es nach dem Bordsender der ‚Gauß zu erwarten ist. Ich habe sofort eine Bandaufnahme gemacht.  Soll ich sie rüberschicken?


  Da fragen Sie noch? Natürlich! Selbstverständlich! Sofort! Aber auch sofort, Sie … Sie …!


  Soederbloem warf den Hörer auf die Gabel, griff nach einem anderen Apparat, an dem er zwei Knöpfe herunterdrückte.


  Sofort Campbell herüberschicken! rief er in die Muschel, dann legte er den Hörer wieder auf.


  Mit nervösen Fingern zündete er sich eine seiner geliebten Brasil an und zog so heftig an dieser, daß schon wenig später der ganze Raum in blauen Dunst getaucht schien.


  Nervös trommelte er auf die Platte seines Schreibtisches.


  Erlöst atmete er dann auf, als es an der Tür klopfte.


  Herein! brüllte er. Herein! Herein!


  Dem eintretenden Boten riß er fast die Bandrolle aus der Hand, legte sie mit zitternden Händen in die Wiedergabeapparatur, die die aufgenommenen Morsezeichen direkt in Sprache umformte.


  Gerade, als er den Apparat dann einschalten wollte, klopfte es wieder an die Tür.


  Unwillig sah der Präsident auf, brummte ein mürrisches Herein!


  Doch seine Züge glätteten sich, als Professor Campbell eintrat.


  Campbell! Nachricht von der ‚Gauß! rief er dem Eintretenden zu und setzte dann den Apparat in Tätigkeit.


  Rauschen, Rauschen klang auf, dazwischen leise Morsezeichen, die der Apparat in Worte umformte.


  Langsam, wie zögernd klangen die Worte aus dem Apparat:


  Raumschiff ‚Gauß. Raumschiff ‚Gauß ruft die Erde!  Bei Erreichen der Lichtgeschwindigkeit alle Maschinen ausgefallen!  Reparaturen nur beschränkt geglückt.  Düsen alle ausgefallen, da Photonengenerator nicht richtig eingetrimmt werden kann. Ursache des Maschinenausfalles nicht bekannt.  Vermute zu schwach isolierte Wicklungen der Generatoren.  Besatzung sonst wohlauf. Treiben ab in Richtung auf Beta Crux.  Swerow.


  Zweimal wiederholte sich die Meldung, dann brach sie ab.


  Präsident Soederbloem und Professor Campbell blickten sich an. Der erstere sog so heftig an seiner Zigarre, daß er sich verschluckte.


  Campbell ließ sich in einen Sessel fallen, fuhr sich mit den Händen durch die Haare.


  Also doch! sagte er. Fast habe ich es vermutet, daß sie irgendwie scheitern würden! Der Photonenantrieb ist also doch noch nicht genügend durchgearbeitet.


  Unsinn! unterbrach ihn der Präsident. Das ist Unsinn, Campbell.  Daran kann es nicht gelegen haben. Der Bericht sagt doch ausdrücklich, daß bei Erreichen der Lichtgeschwindigkeit die Maschinen ausgefallen sind. Bis dahin hat doch also anscheinend der Antrieb einwandfrei gearbeitet. Erst dann, als sie die Lichtgeschwindigkeit erreicht haben, versagten die Maschinen. Sie sagen doch ausdrücklich in ihrem Bericht, daß sie zu schwache Isolation der Wicklungen vermuten!


  Wieso? Habe ich nicht gehört.


  Doch, Campbell!  Lassen wir noch einmal den Bericht durchlaufen!


  Campbell schaltete den Rücklauf ein, und dann die Wiedergabe. Gespannt lauschten die Männer.


  Da!  Hören Sie, Campbell?  Vermuten zu schwache Isolierung der Wicklungen der Generatoren!


  Ja!  Dann sind sie in der ‚Einstein auch zu schwach! sagte Campbell nach einer Weile.


  Zweifellos! nickte der Präsident.  Da müssen wir eben andere bestellen mit stärkerer Isolation!


  Am besten wird es sein, erwiderte der Professor, wenn wir die Wicklungen nachher im Vakuum mit hochwertigen, unbrennbarem Plastikmaterial ausgießen lassen.


  Gut, Campbell! Veranlassen Sie das! Und das aber so schnell wie möglich! Wir wollen möglichst bald die ‚Einstein fertig haben, damit wir den Schiffbrüchigen Hilfe bringen können!


  Campbell lachte bitter auf.


  Wie stellen Sie sich das denn vor, Präsident?


  Na, ich denke, das ist doch ganz einfach! Ihr Weg bis zur Plutobahn ist bekannt. Daraus kann man doch, soweit ich es überschauen kann, auch den weiteren Kurs des Schiffes berechnen. Und wir wissen ja auch, daß sie in Richtung Beta Crux abtreiben. Da müssen sie doch zu finden sein!


  Wieder lachte Campbell auf.


  Und dann so einfach hinterherfliegen, nicht wahr?


  Ja doch! nickte der Präsident. Ungeduldig klopfte er auf den Schreibtisch. Campbell schien heute etwas schwer von Begriff zu sein.


  Wir können doch errechnen lassen, wohin sie treiben, also werden wir sie wohl finden können! Haben ja Radar und Radio an Bord!


  Ein unmögliches Unterfangen, Präsident!


  Wieso denn? ereiferte sich dieser. Wieso unmöglich?


  Ich will es Ihnen erklären, Präsident!  Wie wir aus dem Funkspruch erfahren haben, sind bei Erreichen der Lichtgeschwindigkeit die Maschinen ausgefallen und werden auch  solange sie mit Lichtgeschwindigkeit treiben  nicht wieder arbeiten!  Vermute ich!  Diese Tatsache aber beweist auch, daß wir  wenigstens mit unseren heutigen Antriebsmitteln  die Lichtgeschwindigkeit nicht überschreiten können!


  Richtig! nickte der Präsident. Doch was soll das?


  Nun, grinste Campbell mit seinem gewohnten Zynismus, das Ergebnis liegt doch klar auf der Hand!  Wir können also auch höchstens Lichtgeschwindigkeit erreichen. Sie aber fliegen auch mit Lichtgeschwindigkeit!  Also erreichen wir sie nie! Wir können Sie ja nicht einholen!


  Allmächtiger! stöhnte der Präsident. Das stimmt ja! Daran habe ich ja gar nicht gedacht, Campbell!


  Aus hoffnungslosen Augen blickte er auf seinen technischen Leiter.


  Was können wir denn da machen?


  Campbell hob die Schultern.


  Das frage ich mich auch schon die ganze Zeit, Präsident. Vielleicht …


  Campbell sprach zögernd weiter, … vielleicht können wir es mit dem Wolff-Antrieb schaffen!


  Mit der Nullpunktenergie? forschte der Präsident, wieder Hoffnung schöpfend.


  Campbell hob beschwörend die Hand.


  Machen Sie sich keine vorzeitigen Hoffnungen, Präsident! Ich sagte: vielleicht!  Das aber würde eine sehr sorgfältige Überprüfung aller Einzelteile voraussetzen und eine ganz hochwertige Isolation aller dieser Teile! Versprechen kann ich Ihnen natürlich nichts!


  Mann! Tun Sie, was Sie können!  Ich gebe Ihnen Vollmacht, alles Nötige  und wenn es auch noch so teuer sein sollte  zu beschaffen. Suchen Sie sich auch die besten Mitarbeiter aus, die Sie finden können!


  Ich werde natürlich alles tun, was in meinen Kräften steht, alles, was überhaupt getan werden kann  und vor allem so schnell wie möglich!


  Hoffentlich haben Sie dann auch Erfolg, erwiderte der Präsident, sich erhebend und Campbell die Hand reichend. Gebe Gott, daß Sie Erfolg haben!


  


  12.


  


  Was beide Männer allerdings nicht wußten, was sie auch nicht wissen konnten, war, daß die Erde die Funknachricht der Gauß gar nicht hatte auffangen können, da die Sendeapparatur des Raumschiffes bei weitem nicht dazu in der Lage war, die ungeheuere Entfernung, die das Raumschiff jetzt schon von der Erde trennte, zu überbrücken.


  Die Sendung des Raumschiffes wurde von der Raumstation interplanetarer Wesen aufgefangen, die außerhalb der Plutobahn ihre Kreise um unsere Sonne zog.


  Die dort befindlichen und für die Erdenmenschen unverständlichen Empfangsgeräte, die außer den gewöhnlichen, den Erdenmenschen schon bekannten Rundfunk- und Radarwellen auch noch andere, sogenannte Stoßwellen, die die Lichtgeschwindigkeit bei weitem überstiegen, benutzten, hatten die schwachen Signale des Erdenschiffes aufgefangen.


  Und diese Botschaft wurde dem Kommandanten der Station, Tal-Roo, vorgelegt.


  Lange betrachtete dieser den Streifen mit dem Notruf, dann fragte er:


  Stammen diese Zeichen von dem Schiffe, das vor wenigen Zeitmaßen an uns vorüberzog, und das eine unserer Flugscheiben mit einem unbekannten Mittel vernichtete?


  Du sagst es, Herr! erwiderte der Funkoffizier. Es muß dasselbe Schiff sein, das hier vorüberzog, und das wir für ein Schiff unserer Feinde hielten, da es fast genauso gebaut war!


  Tal-Roo sann eine Zeitlang, ehe er seine Entscheidung fällte:


  Wir haben damals Unrecht getan, als wir Irr hinter dem Schiffe hersandten, um es zu vernichten. Wir hätten uns vorher einwandfrei davon überzeugen müssen, woher das andere Schiff kam!  Es ist also, wie aus dem Rufe hervorgeht, in Not geraten. Ist es noch in unserem Weitsichtgerät zu. sehen?


  Nein, Herr! Vor drei Zeitmaßen entschwand es unseren Blicken und konnte auch nicht mehr gefunden werden, da es mit 1 Lumen fliegt.


  Betrübt schüttelte Tal-Roo sein Haupt.


  Und noch müssen wir zwanzig Zeitmaße warten, bis unsere Scheiben, die wir zum Heimatstern sandten, um notwendigen Ersatz an Lebensmitteln und Material zu holen, wieder hier sind!


  Er stützte den Kopf in die Hand.


  Was können wir da tun?


  Herr, können wir den Spruch nicht an Sol III, woher das Schiff kam, weitergeben?


  Das können wir! Tue das, Era! Doch mit derselben Welle, mit der der Spruch aufgenommen wurde, sonst verstehen die da unten womöglich nicht! Und wenn unsere Scheiben wieder hier sind, dann sollen sofort zwei hinterherfliegen und versuchen, das Erdenschiff zu retten!


  Der Offizier verbeugte sich und eilte zurück zur Funkstation, um den Befehl auszuführen.


  Und so kam es, daß der Spruch der Gauß zur Erde gelangte, auf der er wohl sonst nicht hätte aufgenommen werden können.
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  Evy hatte zum ersten Male wieder ihr Krankenlager verlassen können. Schmal und blaß sah sie aus.


  Yvonne hatte, obwohl Evy genesen war, den anderen untersagt, sie von der Situation, in der sich das Schiff befand, zu unterrichten. Yvonne fürchtete, daß Evys Nerven wegen der vorhergegangenen Krankheit nicht in der Lage waren, einen erneuten Schock auszuhalten.


  Um sie abzulenken, hatte ihr Wolff wieder den eingeschlagenen Meteorbrocken in die Hand gedrückt und sie gebeten, eine genaue chemische Analyse durchzuführen.


  Doch Evy zeigte wenig Lust, ihre Künste an dem Besucher aus dem All zu erproben.


  Hat das denn nicht noch Zeit, Hanno? fragte sie. Sagen Sie mir lieber, wie weit wir schon sind und wie lange unsere Fahrt noch dauern wird. Wir müssen doch jetzt schon längst die Lichtgeschwindigkeit überschritten haben.


  Hanno hob die Schultern.


  Da müssen Sie schon Alf oder Gernot fragen. Das sind die zuständigen Männer dafür.


  Befremdet blickt Evy ihn an.


  Ich denke, daß Sie doch auch unterrichtet sind!


  Verlegen zündete sich Hanno eine Zigarette an.


  Ja, sehen Sie, begann er, um dann heftig an seiner Zigarette zu ziehen.


  Nun, was?


  Ich  ja  die Sache ist die, versuchte er sich herauszureden. Wir hatten eine kleine Panne …


  Und? drängte sie.


  Ja  ich …


  Da ließ Evy ihn stehen und eilte in den Steuerraum.


  Was ist mit uns los, Alf? fragte sie, indem sie ihre Blicke über die Instrumente gleiten ließ.


  Waiden sah auf.


  Was soll mit uns los sein? fragte er so harmlos wie er konnte, warf dabei einen schnellen Blick auf Gernot, der an dem Elektronenteleskop saß.


  Dieser hatte bei der Frage Evys sein Auge vom Okular gelöst und blickte zu den beiden hinüber.


  Was ist mit uns los? wiederholte Evy ihre Frage.


  Nichts ist los! Wie kommen Sie darauf, daß mit uns etwas Besonderes los sein könnte, Evy?


  Er hatte den Kopf wieder gesenkt, beschäftigte sich angelegentlich mit einer Tabelle.


  Da griff sie Alf in die Haare, zog seinen Kopf herum, so daß er ihr in die Augen blicken mußte.


  Nun, was ist?


  Alf versuchte, sich dem Griff Evys zu entziehen, doch unerbittlich hielt diese fest, lockerte den Griff nicht, so daß er schmerzlich sein Gesicht verzog.


  Evy! Lassen Sie los! Sie reißen mir ja die Haare aus!


  Ich will wissen, was mit uns los ist! sagte sie leise, ihr Gesicht dem seinen nähernd, ihren Blick in den seinen bohrend.


  Los! Nun sagen Sie schon endlich, was los ist! zischte sie.


  Nichts ist!


  Näher schob sie ihr Gesicht an das seine, so daß ihr Mund ihn fast berührte.


  Los! Sagen Sie nun endlich, was ist!


  Gernot saß unruhig auf seinem Sitz, versuchte krampfhaft, eine befriedigende Lösung zu finden.


  Da gellte ein Schrei durch den Raum.


  Evy! Sofort lassen Sie Alf los!  Sie schamloses Frauenzimmer  Sie …


  Da sprang Gernot auf. Scharf klang seine Stimme:


  Hella! Kein Wort weiter, bitte! Keine Szene!


  Aber sie soll Alf loslassen! rief Hella wieder.


  Gernot trat Hella, die zu den beiden hinlaufen wollte, in den Weg. Zwingend blickten seine Augen auf die Erregte.


  Mißverstehen Sie die Situation bitte nicht, Hella! Glauben Sie denn, daß Evy und Alf, noch dazu in meiner Gegenwart …


  Das sieht man doch! keuchte die Erregte, die sich vergeblich von Gernots Griff zu befreien versuchte.


  Hella! Nun nehmen Sie doch endlich Verstand an! Evy will Alf nur auf diese Weise zwingen, ihr zu sagen, was mit uns und unserem Schiff los ist.


  Ehe Gernot es hindern konnte, rief Hella:


  Damit Sie es wissen, Evy!  Wir sind verloren!  Unsere Rückstoßdüsen arbeiten nicht mehr! Wir treiben ins Ungewisse!


  Verdammtes Biest! brummte Gernot, ließ Hellas Arme, die er umklammert hatte, fahren. Wenn Evy einen Rückfall …


  Keine Angst, Gernot! erwiderte diese, indem Sie die Haare Alfs fahren ließ und sich aufrichtete. Ihr Gesicht war unnatürlich blaß.


  Keine Angst, Gernot!  Ich bin vollkommen intakt! Ich klappe auch nicht zusammen, wie ihr es vielleicht gefürchtet habt. Das ist mir nur einmal passiert. Aber nicht wieder. Ich bin vollkommen gesund! Haha! Vollkommen gesund!  Nur schön war es nicht von euch, mich im Ungewissen zu lassen! Und du, schöne Hella, brauchst keine Angst zu haben! Ich nehme dir deinen Alf nicht weg!  Keine Angst, meine Liebe! Es gibt schließlich noch drei andere Männer hier, nicht nur deinen Alf! Behalte ihn ruhig für dich! Brauchst auf mich nicht eifersüchtig zu sein, Hella! Durchaus nicht!


  Bestürzt hatten Alf und Gernot diesem Ausbruch gelauscht. Verlegenheit malte sich auf ihren Zügen.


  Betroffen blickte Alf auf Hella und dann auf Evy. Hella stand mit blutübergossenem Gesicht da.


  Hin und her gingen seine Blicke zwischen den beiden Frauen.


  Sie brauchen keine Vergleiche anzustellen, Alf. Hella ist schöner als ich! Das weiß ich! Ich bin ja auch so mager geworden. Sie ist voller und runder. Und außerdem würde ich Sie auch nicht lieben können! Sie sind nicht mein Typ! Hahahah!


  Angelockt durch die lauten Worte Evys, waren die anderen drei im Steuerraum erschienen.


  Besorgt trat Yvonne zu dieser, wollte nach ihrem Puls greifen, doch Evy stieß sie zurück.


  Lassen Sie das, Yvonne!  Ich bin nicht verrückt, wie Sie jetzt vielleicht denken. Ich bin vollkommen beisammen. Aber ich mußte dieser Heuchlerin einmal die Wahrheit sagen. Lange genug habe ich vor meiner Krankheit die schmachtenden Augen mit angesehen, die sie ihm immer gemacht hat. Und dieses dumme Luder hat bisher nichts davon gemerkt. Da wurde es langsam Zeit, daß ich ihm einmal die Augen öffnete. Und es wurde hohe Zeit, da sie ja eben ihre lächerliche Eifersucht so unverblümt gezeigt hat.


  Yvonne schüttelte den Kopf.


  Sind wir jetzt glücklich schon so weit, daß der ganze Kulturdreck von uns abfällt und die Instinkte sich Bahn brechen? Ich finde, dazu sollten wir uns doch zu gut sein!


  Lassen Sie doch, Yvonne! meldete sich Swerow, der in der Tür lehnte und eine seiner langen Zigaretten im Mundwinkel hängen hatte. Lassen Sie doch! Es ist ganz amüsant, zu sehen, wie sich die einzelnen Charaktere entwickeln, wenn das Nichts, das Nirwana, vor der Tür steht.


  Er lachte leise.


  Ich bin wirklich gespannt darauf, was wir alles noch erleben werden, bevor uns der Teufel holt.


  Alf hatte bisher noch kein Wort sagen können. Zu verblüfft war er über die Enthüllung, die Evy und Hella eben gemacht hatten.


  Hella liebte ihn! Das hatte sie vorhin deutlich zum Ausdruck gebracht, als sie ihre Eifersucht auf Evy zeigte. Hella liebte ihn!


  Liebte er sie denn auch?


  Er war sich darüber durchaus nicht im klaren. Gewiß! Sie war immer eine gute und allzeit bereitwillige Helferin gewesen. Er war auch immer froh darüber gewesen, wenn sie in seiner Nähe war, doch ob dies Liebe war, konnte  oder wollte  er nicht entscheiden.


  Er war so in seine Gedanken versunken, daß er zusammenschreckte, als Gernot ihm die Hand auf die Schulter legte.


  Was ist? fuhr er auf.


  Nichts, Alf! Ich wollte Sie nur aus Ihrer Versunkenheit lösen, grinste der Astronom. Seien Sie Hella nicht böse! Ihre Nerven sind eben mit Ihr durchgegangen.  Stimmts? fragte er, Hella anblickend.


  Diese stand noch immer verlegen da, doch dann warf sie trotzig den Kopf zurück.


  Warum soll ich aus meinen Gefühlen ein Hehl machen? fragte sie. Ist es denn eine Schande, zu zeigen, daß man einen anderen Menschen liebt?


  Durchaus nicht, lächelte Gernot. Durchaus nicht, Hella! Auch dann nicht, wenn man nicht weiß, ob man von dem anderen widergeliebt wird.


  Swerow, der immer noch in Her Tür lehnte, lachte leise.


  So ist es recht, Täubchen! Nur nicht so schüchtern sein! Sonst weiß der andere ja gar nicht, was mit dir los ist, Täubchen!


  Pfui!  Schämen Sie sich! brauste Yvonne auf. Man soll die Gefühle eines anderen nicht in den Schmutz ziehen!


  Tue ich doch auch nicht, verehrte Medica!  Wenn ich zum Beispiel Sie liebte, dann hätte ich es Ihnen schon gesagt. Doch so …


  Er schnippte mit den Fingern.


  Was wollen Sie damit sagen? fragte die Ärztin, indem sie auf ihn zutrat.


  War das denn noch nicht deutlich genug? grinste der Russe. Ich habe doch deutlich gesagt, daß ich Sie nicht liebe! Wollten Sie denn etwas anderes hören?


  Einige Augenblicke sah die Frau ihn schweigend an, dann hob sie die Hand und schlug ihm ins Gesicht.


  Danke! sagte Swerow, sich die Wange abwischend. Meine Vorfahren pflegten unbotmäßige Weiber mit der Knute zu bändigen, doch heute …


  Er hob die Schultern und zündete sich eine neue Zigarette an, während die andere, die ihm bei dem Schlage heruntergefallen war, achtlos auf dem Boden verschwelte.


  Swerow lächelte, während ein gefährliches Glitzern in seinen Augen war, das nur Gernot bemerkte.


  War das nötig, Yvonne? fragte der Astronom.


  Diese wendete sich ihm zu.


  Sollte ich diese Beleidigung nicht erwidern?


  Ich kann keine Beleidigung in Igors Worten finden, entgegnete Gernot ruhig. Es scheint mir so, als wenn wir alle mit unseren Nerven ein wenig herunter sind.


  Yvonne lächelte, während sie den Gürtel ihrer Shorts ein wenig enger zog.


  Vielleicht Sie und die anderen! Ich nicht, mein lieber Gernot!


  Sie auch, setzte Bergen dagegen. Es ist vielleicht ganz gut, wenn Sie uns allen ein Nervenberuhigungsmittel geben. Vielleicht ein Brompräparat oder so was ähnliches.


  Die Ärztin lachte auf.


  Warum nicht?  Ich kann Ihnen ja auch eine Morphiumspritze geben!


  Danke. Darauf verzichte ich.  Oder wollen Sie uns am Ende süchtig machen?


  Vielleicht? Warum denn auch nicht?  Ein Morphiumrausch soll auch ganz schön sein! lächelte die Ärztin hintergründig.


  Lange blickte Gernot auf Yvonne.


  Er nahm sich vor, bei der ersten besten Gelegenheit alle Rauschgifte aus dem Medikamentenschrank verschwinden zu lassen.
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  Wieder vergingen Tage und Wochen.


  Swerow hatte wiederholt versucht, mit dem Bordsender die Erde zu erreichen.


  Ob es gelang, konnte er allerdings nicht sagen, da er ja auf keine Antwort hoffen durfte.


  Er glaubte auch selbst kaum, irgendwo gehört zu werden.


  Doch es schaffte ihm immer eine angenehme Abwechslung, sich mit den Apparaten zu beschäftigen.


  Yvonne hatte mit ihm noch nicht wieder gesprochen. Und er hatte auch keine Anstalten gemacht, das beiderseitig gespannte Verhältnis irgendwie zu bereinigen.


  Nur ab und zu warf er ihr einen rätselvollen Blick nach, wenn sie mit ihren langen, schlanken Beinen, die in engen Shorts steckten, durch das Schiff ging.


  Sie schien es überhaupt in der letzten Zeit darauf angelegt zu haben, den Russen aus seiner Reserve herauszulocken, denn nicht nur, daß sie den Gürtel ihrer Shorts so eng zog, daß ihre schlanke Taille noch zerbrechlicher erschien, ließ sie auch die oberen Knöpfe ihres Sporthemdes offen, so daß man den Ansatz ihrer Brüste sehen konnte.


  Doch Swerow tat, als sähe er das alles nicht.


  Heimlich mußte er allerdings grinsen, wenn er daran dachte, daß Yvonne ihn zweifellos reizen wollte, um ihn dann bei passender Gelegenheit eiskalt abfahren zu lassen.


  Hübsch war sie ja, das mußte er zugeben. Gut gebaut ebenfalls! Doch die beiden anderen, Hella und Evy, waren es auch!


  Im übrigen konnte er abwarten. Wenn er sich scheinbar gar nicht um Yvonne kümmerte, würde sie ihn nur noch mehr zu reizen versuchen. So weit glaubte er die Frauen zu kennen. Und  wahrscheinlich reagierten alle Frauen ebenso!


  Na, tschort nijm! Es würde sich alles schon bei Gelegenheit geben!


  


  * * *


  


  Hella war befangen, wie jetzt immer, wenn sie mit Alf sprach.


  Und Alf konnte sich immer noch nicht darüber schlüssig werden, ob er nun Hella eigentlich liebte oder nicht.


  Was sollte überhaupt aus ihnen allen werden?


  Würden einmal wieder die Düsen anfangen zu arbeiten, wenn die Geschwindigkeit des Schiffes unter die des Lichtes gesunken war?


  Würde die Geschwindigkeit überhaupt jemals wieder sinken?


  Im luftleeren Raum, fern von jeder Beeinflussung durch irgendwelche Kraftfelder, behielten die Körper ja die einmal angenommene Geschwindigkeit bis in alle Ewigkeit bei, so lehrte doch die klassische Physik!


  Und so würde ihr Schiff auch bis in alle Ewigkeit seine Geschwindigkeit behalten, wenn nicht … Ja, wenn nicht irgendein Körper ihren Weg kreuzte und mit seinem Kraftfeld ihre Geschwindigkeit beeinflußte. Oder  sie in eine kosmische Staubwolke gerieten, die sie bremste.


  Zwar war diese Hoffnung eine sehr vage, doch sie bestand!


  Aber wann einmal konnte dieses Ereignis eintreten?


  Das wußte niemand zu sagen!


  Bei der ungeheuren Leere des Raumes konnte es Jahre, ja sogar Jahrhunderte oder Jahrtausende dauern, bis einmal ein solches Ereignis eintrat.


  Bis dahin aber …


  


  * * *


  


  Evy hatte sich nun endlich doch an die Analyse des Brockens gemacht. Hanno hatte sie dazu breitschlagen können.


  Und er leistete ihr auch getreulich dabei Hilfe.


  Nebeneinander standen sie in dem kleinen, aber gut eingerichteten Labor und probierten und versuchten. Winzige Stücke des Brockens wurden gewogen, wurden allerhand Säuren und Laugen ausgesetzt, wurden mit Strahlen durchleuchtet und geprüft.


  So schälten sich endlich langsam ganz unglaubliche Eigenschaften heraus.


  Es war ein Material, dem besten irdischen Chromnickelstahl nicht unähnlich, nur korrosionsfest, wesentlich härter und zäher, und vor allen Dingen hatte es noch eine ganz unschätzbare Eigenschaft, es ließ sich einpolig magnetisieren! Und gerade diese Eigenschaft der einseitigen Polarisationsmöglichkeit schien Hanno überaus wichtig.


  Evy ging ganz in ihrer Aufgabe auf. Nach der Auseinandersetzung mit Hella hatte sie sich zusehends erholt, wenn auch die beiden Frauen sich mieden und nur das unbedingt Notwendige miteinander sprachen.


  Zu Hanno hatte Evy ein herzliches Verhältnis gefunden. Oft ertappten sich beide dabei, wie sie sich gegenseitig ansahen. Dann blickten sie in leichter Verlegenheit wieder auf ihre Arbeit.


  Dieses gegenseitige Anschauen und Abtasten wiederholte sich immer häufiger.


  Eines Tages  nach irdischer Zeitrechnung  standen sie beide wieder nebeneinander, während Evy ein neues Dünnschliffplättchen für das Mikroskop fertigmachte.


  Dann beugten sich beide so weit über das Instrument, daß ihre Köpfe sich berührten.


  Noch während Evy das Präparat im Halter befestigte, beugte sich Hanno weiter über sie und drückte seine Lippen auf ihren Nacken.


  Evy erstarrte in der Bewegung, verharrte regungslos, während sich seine Lippen wieder langsam von ihrer Haut lösten.


  Dann aber richtete sie sich mit einer schnellen Bewegung auf und schlang ihre Arme um ihn.
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  Die fünfzehn Raumkapitäne der Scheiben standen im Kreis um Tal-Roo in dessen Arbeitsraum.


  Er ließ sich von ihnen Meldung erstatten. Viel war es nicht, was sie zu berichten hatten. Es war das Übliche, das ihnen immer auf ihren interstellaren Fahrten begegnete. Irrkörper, Meteore, kosmischer Staub und ähnliches.


  Auf dem Heimatstern war alles, wie es Tal-Roo vor Jahren verlassen hatte, um das Kommando auf der Raumstation zu übernehmen.


  Etwas war nur neu für ihn: ein geplanter Überfall auf den Heimatplaneten durch ihre alten Feinde hatte abgewehrt werden können. Es war dabei sogar ganz ohne eigene Verluste abgegangen.


  Betrübt schüttelte Tal-Roo den Kopf.


  Können denn diese Ungeheuer des Weltraumes nie Ruhe halten? Müssen sie uns immer wieder überfallen?


  Vielleicht können sie einfach nicht anders, Herr, meinte einer der Kapitäne. Vielleicht liegt das an ihrer Mentalität.


  Das mag sein, gab Tal-Roo zu. Doch ich hoffe, daß einmal die Zeit kommt, in der sie auch zur Einsicht kommen, daß nicht Kampf, sondern Frieden im All den Fortschritt bringen kann.


  Die Männer nickten schweigend.


  Erst nach einer ganzen Weile begann Tal-Roo wieder zu sprechen:


  Männer! Ihr wart bereits lange Zeit nach unserem Heimatstern unterwegs, als ein fremdes Raumschiff unsere Station kreuzte. Wir hielten dieses Fahrzeug für eins unserer Feinde, da es fast dieselbe Bauart hatte. Ich sandte Irr aus, um es zu vernichten. Denn nachdem die Feinde einmal unsere Raumstation entdeckt hatten, war zu erwarten, daß sie uns früher oder später hier überfallen würden. Doch leider wurde unser Schiff von den Fremden vernichtet.


  Bewegung und Unruhe entstand unter den Männern. Unwillige Rufe wurden laut. Doch Tal-Roo beschwichtigte sie.


  Hört weiter, Männer!  Wir waren im Unrecht, denn das andere Raumschiff war nicht eins unserer Gegner, sondern stammte von dem Planeten Sol drei, den wir ja schon längere Zeit beobachteten, den wir aber als neuen Kolonialplaneten nicht benutzen können, da er erstens von intelligenten Lebewesen bewohnt ist und zweitens eine zu dichte Lufthülle hat, als daß wir uns daran gewöhnen könnten. Wie ihr wißt, kommt ja höchstens der Planet Sol vier für uns in Frage.  Dieses Raumschiff nun vernichtete unsere Scheibe mit einer uns unbekannten Waffe.  Trotzdem aber hätte ich versucht, mit dem fremden Schiff in Verbindung zu treten. Ich konnte es aber nicht, weil ihr ja alle unterwegs wart.


  Nun haben wir vor zweiundzwanzig Zeitmaßen eine Botschaft des fremden Raumschiffes aufgenommen, wonach dieses nach Erreichen der 1 Lumengeschwingigkeit Havarie erlitten hat. Ihre Photonengeneratoren sind durchgebrannt.


  Dasselbe, wie es unseren ersten Photonenschiffen auch passiert ist, grinste einer der Kapitäne.


  Du sagst es, nickte Tal-Roo. Doch wir müssen ihnen helfen. Das ist unsere Pflicht! Es mögen drei Flugscheiben hinterherfliegen und es zu erreichen suchen. Am besten wird es sein, wenn du, Tiro, du, Enho, und du, Xol, es übernehmen werdet. Eure Schiffe sind die neuesten, die bis zu fünfzig Lumen Geschwindigkeit erreichen können. Das Sol-drei-Schiff fliegt immer noch mit 1 Lumen, wie wir aus den letzten aufgenommenen Funksprüchen ersehen konnten. Wollt ihr den Auftrag übernehmen?


  Die drei Gefragten nickten.


  Wo steht das Schiff jetzt? fragte Tiro.


  Nach unseren Peilungen und der Richtung der letzten Funksprüche zu urteilen, treibt das Schiff zur Zeit um a 73, x 15 und z 68. Ihr werdet mindestens dreißig bis vierzig Zeitmaße brauchen, um es einzuholen.


  Die drei Kapitäne verneigten sich schweigend und entfernten sich dann.


  Wenig später lösten sich aus der Perlenkette der Flugscheiben auf dem Rande des Riesendiskus drei Maschinen und schossen mit stetig steigernder Geschwindigkeit hinaus in den Raum, hinter dem Erdenschiffe her.
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  Yvonne dehnte sich in den Kissen ihres Lagers. Mit starren Augen blickte sie an die Decke des Raumes.


  Es war zum Rasendwerden! Nun hatte sie tagelang versucht, Swerow zu reizen, um ihn dann um so besser abfahren lassen zu können, und dieser sture Kerl reagierte überhaupt nicht auf ihre weibliche Herausforderung. Tat einfach so, als sei sie überhaupt nicht vorhanden.


  Sie hätte nicht Frau sein dürfen, um dies auf die Dauer zu ertragen.


  Er mußte ihr nun endlich die Gelegenheit geben, ihn so zu demütigen, daß sie nachher mit ihm machen konnte, was sie wollte.


  Lange überlegte sie, wie sie wohl ihr Ziel erreichen konnte.


  Da schoß ihr plötzlich ein Gedanke durch den Kopf. Alf Waiden hatte ja nach irdischer Zeitrechnung bald Geburtstag! Das war die beste Gelegenheit! Da konnte man eine kleine Feier veranstalten, bei der sie die Gelegenheit finden würde, Swerow vor den anderen zu demütigen.


  Der war zwar kein großer Trinker, aber schließlich gab es gewisse chemische Mittelchen, die eine Trunkenheit beschleunigten.


  Vergnügt malte sie sich schon die Bilder aus, wie der betrunkene Swerow von ihr eine gründliche Abfuhr bekommen würde, die sich gewaschen hatte.


  Sie sprang auf. Das mußte sie gleich anregen!


  Hastig knöpfte sie ihre Hemdbluse zu und trat aus ihrer Kabine. Sie wollte Hella aufsuchen, um zuerst mit dieser ihren Plan einer Feier durchzusprechen. Mit deren Unterstützung konnte sie sicher rechnen.


  Langsam schlenderte sie durch den Gang nach vorn in den Steuerraum.


  Gerade als sie an Swerows Kabine vorbeikam, öffnete sich die Tür, und Swerow trat heraus. Er schloß die Tür hinter sich und blickte Yvonne an.


  Nanu! Heute so zugeknöpft? grinste er. Sie sind doch sonst ziemlich offenherzig!


  ,Er hat es also doch bemerkt, schoß es ihr durch den Kopf, während sie ohne ein Wort der Entgegnung weiterging.


  Leise lachte Swerow hinter ihr her, während er sich eine seiner langen Zigaretten anzündete. Dann setzte auch er sich in Bewegung und ging hinter Yvonne her zum Führerraum.


  Yvonne fühlte genau, wie er sie betrachtete, doch sie gab sich Mühe, so zu tun, als bemerkte sie dies nicht. Dabei übersah sie aber, daß im Gang neben dem Vorratsraum eine kleine Kiste stand, und stolperte darüber.


  Im Nu war Swerow bei ihr und fing die Stürzende auf. Einen Moment hielt er sie, doch dann hatte er sie auch schon wieder losgelassen und sagte maliziös grinsend:


  Vorsicht, Täubchen! Man soll die Nase nicht so hoch in die Luft stecken!


  Nur einen Moment sah Yvonne ihn von oben bis unten an, dann wandte sie sich dem Steuerraum zu.


  Swerow grinste hinter ihr her, hob seine Zigarette, die vorhin heruntergefallen war, wieder auf und rauchte seelenruhig weiter.


  Hella befand sich mit Alf im Steuerraum. Beide blickten etwas befremdet auf, als Yvonne zu Hella sagte:


  Ich möchte dich gern einmal allein sprechen, Hella.  Oder störe ich?


  Durchaus nicht, erwiderte diese und erhob sich. Gehen wir am besten in meine Kabine.


  Beide Frauen entfernten sich, während sich Swerow in den Sitz neben Alf sinken ließ.


  Was Neues inzwischen, Alf? Wann landen wir denn nun in der Hölle?


  Das kann sehr bald der Fall sein, erwiderte Alf. Da!  Sehen Sie! Dabei wies er auf den Frontbildschirm.


  Swerow blickte auf den Schirm.


  Und?  Ich kann nichts Auffälliges entdecken, sagte er nach einer Weile. Alle Sonnen in weiter Ferne, keine in der Nähe, die uns vielleicht gefährlich werden könnte, und gerade vor uns so ein schönes großes Loch, durch das wir hindurchschlüpfen können.


  Alf lachte auf.


  Sie ahnungsloser Engel! Gerade dieses ‚Loch macht mir Kopfschmerzen! Es ist nämlich gar kein Loch!


  Sondern?


  Eine sogenannte Dunkelwolke, die die Sterne verdeckt. Da ist es sehr leicht möglich …


  … daß uns bald der Teufel holt, nicht wahr? ergänzte der Russe.


  Alf nickte.


  Ohne weiteres, Swerow! Ich habe auch schon mit Gernot darüber gesprochen. Entweder ist die Materie dieser Wolke so dicht, daß durch die Reibung ihrer Teilchen unser Schiff zu glühen und schließlich zu schmelzen anfängt, oder  es lauern tote und dunkle Körper dahinter, mit denen wir kollidieren können.


  Also entweder braten oder Atome, das ist unser Schicksal! grinste Swerow mit einem bösen Flackern in seinen Augen.


  Ja!


  Knapp und drohend hing dieses Wort im Raum.


  Swerow warf seinen Zigarettenstummel in die Ecke, zündete sich eine neue Zigarette an.


  Wissen es die anderen auch?


  Nur Gernot und Sie jetzt!  Sprechen Sie aber bitte vorläufig nicht darüber!


  Warum denn nicht?


  Warum denn nicht! gab Alf unwillig zurück. Wir sind schon genügend nervlich belastet. Es ist besser, wenn wir den Frauen nichts sagen.


  Sollen sie denn ahnungslos in den Tod rennen?


  Das halte ich für besser, erwiderte Alf. Oder wollen Sie in den letzten Stunden schreiende hysterische Weiber um sich haben?


  Dagegen ist die Knute gut! grinste der Russe.


  Der Teufel soll Sie jetzt schon holen, wenn Sie etwas sagen! drohte Alf.


  Der holt uns sowieso, grinste Swerow wieder, während er sich erhob und seine Zigarette in eine Ecke schleuderte.


  Seien Sie vernünftig, Swerow! rief Alf hinter ihm her.


  Bin ich immer. Noch viel zu vernünftig, Alf!
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  Wenige Erdentage später fand die geplante Geburtstagsfeier statt, Yvonne hatte es fertiggebracht, die Gegensätze zwischen den einzelnen, wenigstens nach außen hin, zu überbrücken und alle wieder einmal an einen Tisch zu bringen.


  Gernot hatte sogar ein launiges Gedicht verfaßt, das allgemeinen Beifall fand.


  Dem Alkohol wurde ziemlich heftig zugesprochen, so daß bald eine fröhliche Stimmung aufkam, die eine Zeitlang alles andere vergessen ließ.


  Auch Swerow hatte gegen seine Gewohnheit reichlich viel getrunken. Vor allem der gute Mosel, der an Bord war, schmeckte ihm ausgezeichnet.


  Die Stimmung hatte schon einen gewissen Höhepunkt erreicht, als Yvonne endlich die ersehnte Gelegenheit fand, das Pulver in Swerows Glas gleiten zu lassen. Und niemand schien etwas gemerkt zu haben.


  Es wurde sogar getanzt. Dann fand Swerow es an der Zeit, einen Trinkspruch auszubringen. In dem allgemeinen Durcheinander hatte er plötzlich blitzschnell sein Glas gegen Yvonnes ausgetauscht.


  Dann erhob er sich, das Glas in der Hand.


  Wir wollen einmal miteinander anstoßen, auf das, was wir lieben! rief er. Und wenn uns auch bald alle der Teufel holt!


  Yvonne lachte.


  Dabei griff sie zu ihrem Glase und leerte es auf einen Zug.


  Zynisch grinsend hatte ihr Swerow zugesehen, ehe er sein Glas auch leerte. Dann setzte er es nieder und sagte zu Yvonne:


  Hat das Pülverchen geschmeckt, verehrte Medica?


  Die Ärztin sprang auf, blaß wurde ihr Gesicht.


  Was … haben … Sie …


  … Ihnen mein Glas gegeben, grinste Swerow. Wohl bekomms, meine Dame!


  Leichenblaß und schwankend stand Yvonne eine Zeitlang da. ‚Mißlungen dröhnte es in ihrem Gehirn. Krampfhaft suchte sie nach einem Halt, dann brach sie mit einem Aufschrei zusammen.


  Swerow! schneidend klang die Stimme Gernots. Was haben Sie mit Yvonne gemacht?


  Der Russe wandte sich ihm zu. Mit betont langsamen Bewegungen zündete er sich eine Zigarette an.


  Ich?  Nichts, mein Lieber!  Sie hat mir nur ein Pulver ins Glas getan. Und ich habe nur unsere Gläser vertauscht!  Das ist alles!


  Gift? vermutete Hella, die sich über Yvonne gebeugt hatte.


  Das doch wohl kaum, entgegnete Evy, die mit Nase und Zunge den Rest in Yvonnes Glas prüfte. Ich vermute eher ein Betäubungsmittel.


  Das Täubchen wollte mich wohl besoffen machen! höhnte der Russe. Na, macht nichts!  Da kennt sie Igor schlecht!  Ich gehe schlafen!


  Abrupt wandte er sich um, verließ den Raum, während sich die anderen um Yvonne bemühten.


  Endlich meinte Evy:


  Lassen wir sie ausschlafen. Dann wird sich alles schon von allein geben. Sie wird uns nachher sagen müssen, was sie mit dem Pulver bezweckte!


  Mit vereinten Kräften brachten sie Yvonne in ihre Kabine, in der ihr Hella das Kleid auszog, und sie legten sie auf ihr Bett.


  Als Evy als letzte die Kabine der Ärztin verließ, stieß sie auf dem Gang auf Swerow, der auf und ab ging und eine Zigarette nach der andern rauchte.


  Inzwischen hatten die anderen ihre Kabinen aufgesucht. An eine Fortsetzung der Feier war nach dieser Unterbrechung natürlich nicht mehr zu denken.


  Fast eine halbe Stunde wanderte Swerow im Gang noch auf und ab, dann drehte er sich entschlossen um und ging in Yvonnes Kabine, die Tür hinter sich verriegelnd.
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  In rasender Fahrt jagten die drei Flugscheiben durch das All, dem Punkt zu, der der Ausgangspunkt der zuletzt abgegebenen Funksignale des Erdenschiffes darstellte.


  Tiro, der Führer der Flottille, rief über Bordfunk seine beiden Kameraden Enho und Xol an.


  Prüft doch noch einmal durch!  Nach meinen Berechnungen müssen wir bald den Raumkoordinatenpunkt erreicht haben, von dem die letzte Meldung des Solschiffes ausging.  Habt ihr das Schiff noch nicht gesichtet?


  Nein, Tiro, entgegnete Xol. Ich habe wohl den stärksten Fernstrahlseher an Bord, doch das Solschiff ist noch nicht zu finden. Wir achten unablässig darauf.  Wollen wir unseren jetzigen Abstand noch beibehalten?


  Ja, Xol! Es ist besser, wenn wir unsere Dreiecksposition von einem Lumen beibehalten, da können wir den Raum vor uns besser überprüfen.  Das Solschiff kann uns dann nicht …


  Ich habe es! ließ sich Enho vernehmen. Es steht von mir aus gesehen dreizehn Grad nach der X-Komponente zu!  Kommt heran!


  Die Scheiben Tiros und Xols änderten ein wenig ihre Richtung und jagten jetzt dem Punkte zu, den ihnen Enho angegeben hatte.


  Ich fürchte, wir werden ihm nicht mehr helfen können, rief Enho jetzt wieder durch das All. Das Solschiff treibt einer Schwarzwolke zu!


  Wenn wir es nicht vorher noch erreichen, können wir ihm nicht mehr helfen! bestätigte Tiro. In die Schwarzwolke können wir nicht eindringen. Durch die Reibung werden unsere Schiffe zerstört.  Wir müssen versuchen, das Solschiff vorher zu erreichen!


  Die rasende Fahrt der Scheiben wurde noch schneller und steigerte sich immer weiter.


  Mit mehrfacher Lichtgeschwindigkeit jagten sie hinter dem Erdenschiff her.


  Ein grausiges Wettrennen mit dem Tode.


  Erreichten sie das Erdenschiff vor der Dunkelwolke, dann bestand die Möglichkeit, es zu retten. Erreichten sie es aber nicht mehr, mußten sie ihre Absicht aufgeben, da das Material ihrer Flugscheiben der enormen Belastung durch die aufprallenden Materialteilchen der Dunkelwolke nicht gewachsen war.


  Wie Sandpapier mußten diese feinen Teilchen die Außenhaut der Scheiben angreifen und abschleifen.


  Verbissen standen die drei Kapitäne am Steuer ihrer Scheiben und jagten diese mit äußerster Beschleunigung hinter dem Solschiff her.


  Schaffen wir es, Tiro?  Schaffen wir es?


  Vielleicht, Enho!  Vielleicht!


  Wir schaffen es nicht! ließ sich Xol, der ebenso verbissen wie die anderen hinter dem Steuer stand, vernehmen. Wir kommen zu nahe an die Schwarzwolke heran, können dann nicht mehr ausweichen!


  Weiter! befahl Tiro. Weiter!


  Immer näher kam das Solschiff, immer näher aber kam auch die Dunkelwolke.


  Dreißigtausend, dann noch zwanzigtausend Kilometer trennten die Scheiben von dem Erdenschiff, da tauchten die ersten Ausläufer der Dunkelwolke vor den Scheiben auf, griffen auch nach dem Schiffe der Erdenmenschen.


  Schon tönte leichtes Schaben an den Wänden der Flugscheiben, prasselten die ersten Materialteilchen gegen die Wandung des Solraumschiffes.


  Vorbei! rief Tiro. Vorbei!  Wir können nicht mehr helfen!


  Dann riß er in einer Riesenkurve seine Scheibe herum, um der Dunkelwolke zu entfliehen.


  Auch Enho und Xol zwangen ihre Scheiben in eine Hundertmillionenkilometerkurve.


  Leise zuerst, dann stärker wurde das Rauschen an den Außenwänden der Scheiben.


  Allgeist, hilf! murmelte Tiro, während er seine Flugscheibe in eine noch stärkere Kurve zwang.


  Unerträglich wurde der Druck, dem die Männer in der Scheibe ausgesetzt waren.


  Erleichtert atmete er auf, als das Schaben nachließ und die Temperatur der Außenhülle wieder zu sinken begann.


  Schon glaubte er, daß seine Scheibe außer Gefahr sei, da tauchte plötzlich unvermutet ein stärkerer Ausläufer der Dunkelwolke vor ihnen auf.


  Ausweichen war nicht mehr möglich.


  Direkt hinein in die Schwärze der Wolke raste die Scheibe.


  Tiro ließ die Hände von der Steuerung sinken.


  Empfehlt Euch dem Allgeist, Kameraden!


  Enho und Xol sahen mit ohnmächtigem Grimm, wie Tiros Scheibe in Sekundenschnelle aufglühte und dann in einem mächtigen, strahlenden Aufleuchten in Atome zerbarst.
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  Nach der mit einem Mißklang beendeten Geburtstagsfeier waren wieder Tage vergangen.


  Immer näher kam das Schiff an die Dunkelwolke heran.


  Yvonne hatte sich von den Nachwirkungen des Pulvers, das sie Swerow zugedacht hatte, wieder vollkommen erholt. Doch keiner der anderen war auf diesen Zwischenfall zurückgekommen. Man vermied geflissentlich, Yvonne danach zu fragen. In stillschweigendem Übereinkommen wurde die Sache einfach totgeschwiegen …


  Swerow lief mit zynischem Grinsen im Schiffe herum. Niemand hatte ihn gesehen, wie er in die Kabine Yvonnes gegangen, niemand ihn gesehen, wie er wieder herausgekommen war.


  Ab und zu betrachtete er Yvonne mit einem rätselhaften Ausdruck in seinen Augen.


  Hella, Alf und Wolff hatten noch einmal verzweifelt versucht, die Strahldüsen des Schiffes zum Arbeiten zu bekommen, denn Alf hatte sich doch entschlossen, den Kameraden die Wahrheit zu sagen.


  Wider Erwarten hatten sie die Schreckensnachricht mit ziemlicher Gelassenheit aufgenommen.


  Alf hatte sich vor allem darüber gewundert, daß die drei Frauen bei der Eröffnung dessen, was ihnen drohte, so ruhig geblieben waren.


  Nur Hella hatte aus feuchten Augen zu ihm aufgesehen. In ihren Blicken lag nichts als Liebe, die Alf einfach nicht übersehen konnte.


  Widerstreitende Gefühle kämpften in Alf. Einerseits war Hella ein liebenswertes und auch anziehendes Geschöpf, doch andererseits übte Yvonne auf ihn einen stärkeren erotischen Reiz aus. Die rassige Figur der Französin, die diese in der letzten Zeit durch die Shorts und die einfache straffe Hemdbluse noch unterstrichen hatte, waren für ihn von stärkerer Anziehungskraft gewesen als Hella, die blonde, doch etwas füllige Holländerin.


  Doch ob Yvonne auch für ihn ihre Reize derart zur Schau trug, oder  ob sie Swerow damit nur aus seiner Reserve herauslocken wollte, war ihm unerfindlich. Unbewußt aber neigte er dazu, sich mehr mit Yvonne zu beschäftigen als mit Hella.


  Und der letzteren blieb das auf die Dauer nicht verborgen. Zuerst bemächtigte sich ihrer eine große Trauer, die dann aber in eine Abneigung gegenüber Yvonne auslief. Unmerklich fast begann sie, die Französin zu hassen.


  Mit Yvonne selbst war eine Veränderung vorgegangen. Seit jenem Tage, an dem sie, von ihrem eigenen Pulver betäubt, besinnungslos zusammengebrochen war, war sie eine andere geworden.


  Hella mied sie, seit sie gemerkt hatte, daß diese ihr nicht gewogen war. Und auch von Hella wurde sie gemieden.


  Inzwischen raste das Schiff immer weiter auf die Dunkelwolke zu.


  Gernot, der aufmerksam ihr Näherkommen beobachtete, versuchte vergeblich, mit dem Superradar die Wolke zu durchdringen. Sie mußte demnach zum größten Teile aus metallischen Staubkörnchen bestehen, die die Wellen des Superradargerätes reflektierten.


  Wenn wir nicht bald die Düsen zum Arbeiten bekommen, dann ist es in ein paar Tagen mit uns aus! grinste Swerow. Tun Sie was, Alf, und raspeln Sie nicht dauernd mit Yvonne Süßholz!


  Was ich tue, geht Sie gar nichts an, Igor! Im übrigen kann ich mit Yvonne soviel sprechen, wie ich will!


  Das können Sie eben nicht, Alf.  Gehen Sie zu Hella, die Sie liebt, wie wir alle wissen, und lassen Sie Yvonne in Ruhe!


  Wollen Sie mir das etwa verbieten!


  Vielleicht, grinste der Russe, sich eine seiner langen Zigaretten anzündend. Vielleicht. Ich habe vielleicht ältere Rechte an Yvonne als Sie!


  Was wollen Sie damit sagen?


  Was ich damit sagen will?  Nun, ich denke, ich habe mich klar genug ausgedrückt!


  Wiederholen Sie das noch einmal!


  Schrill klang Yvonnes Stimme an die Ohren der beiden Männer.


  Unbemerkt von ihnen war sie in den Führerraum gekommen und hatte die letzten Sätze der Unterhaltung gehört.


  Alf erstarrte, während sich Swerow ihr langsam zuwandte.


  Warum noch einmal sagen, was Sie doch schon gehört haben? grinste er. Du solltest dich nicht aufregen, Täubchen!  Es ist doch bald alles vorbei!


  Sie sollen das noch einmal sagen, was Sie eben zu Alf gesagt haben, von wegen Rechte und so! forderte Yvonne noch einmal.


  Also hast du doch alles gehört, Täubchen. Warum soll ich mich denn dann wiederholen?


  Blitzartig kam da Yvonne die Erkenntnis der Zusammenhänge. Einen Augenblick nur erstarrte sie, dann fuhr sie auf Swerow los:


  Sie Schuft!  Sie gemeiner Kerl! Sie …!


  Rechts und links schlug sie ihm die Hände ins Gesicht, trat mit den Füßen nach ihm, um ihm dann die Nägel ihrer Finger durch das Gesicht zu ziehen. Sie glich einer Furie.


  Vergeblich versuchte Alf, die Wütende zur Vernunft zu mahnen. Vergeblich auch versuchten die anderen, sie durch gütliches Zureden zu beschwichtigen.


  Immer wieder griff sie Swerow an, der nur schwach versuchte, sich zu verteidigen. Seine Zigarette verschwelte unbeachtet auf dem Boden.


  Doch endlich wurde es ihm zuviel. Mit einem schnellen Griff preßte er ihre Arme zusammen und bog sie zurück, so daß sie sich noch knapp auf den Füßen halten konnte.


  Genug jetzt, Täubchen! Gib Ruhe! herrschte er sie an. Warum regst du dich denn auf? In wenigen Tagen sind wir sowieso alle beim Teufel!


  In ohnmächtiger Wut hatte Yvonne ihren Kopf zurückgeworfen und versuchte sich zu befreien. Doch der Russe hielt sie eisern fest. Tränen rannen aus ihren Augen, die haßerfüllt auf Swerow starrten.


  Dann plötzlich beugte sie sich vor und spie ihm ins Gesicht.


  Mit einem wütenden Knurren ließ er sie los und schlug ihr dann seine Rechte mitten ins Gesicht, so daß sie taumelte und zu Boden stürzte.


  So, Täubchen! sagte er dabei. Alles darfst du tun, aber nicht spucken!


  Erstarrt hatten die anderen zugesehen, dann raffte sich Gernot auf.


  Swerow! Sind Sie wahnsinnig geworden? Warum schlagen Sie denn Yvonne?


  Hat sie nicht damit angefangen? grollte der Russe.


  Das berechtigt Sie noch lange nicht, eine Frau zu schlagen! rief Alf und stürzte sich auf Swerow.


  Im Nu waren beide im Handgemenge verwickelt.


  Evy und Hella waren in eine Ecke des Raumes geflüchtet und sahen entsetzt auf das Bild, das sich ihnen bot.


  Yvonne hatte sich aufgesetzt und hielt ihr Taschentuch vor den blutenden Mund. Doch ihre Augen funkelten. Anscheinend bereitete es ihr eine Genugtuung, daß sich die beiden Männer um sie schlugen.


  Erst nach einer ganzen Weile ließen die beiden Kämpfer voneinander ab. Beide hatten einander übel zugerichtet.


  Gernot schüttelte den Kopf.


  Es ist traurig! Ich glaube, wir sind schon alle durchgedreht!  Ist irgend etwas an den vorangegangenen Ereignissen nun dadurch ungeschehen gemacht?  Noch wenige Tage, dann …


  Langsam wandte Alf sich ihm zu, indem er versuchte, seine derangierte Kleidung in Ordnung zu bringen.


  Sie scheinen ja eine eigenartige Einstellung den Dingen gegenüber zu haben, Gernot!  Sie sollten lieber …!


  Ich weiß! unterbrach ihn der Astronom. Von wegen Anstand und so, nicht wahr?  Alf!  Das alles ist doch so belanglos gegenüber dem, was kommt!  Wir stehen doch alle an der Schwelle der Ewigkeit.  Wenn jemand durchaus Lust hat, seinen Instinkten nachzugeben, bitte! Ich stelle ihm keine Hindernisse in den Weg! Das muß er mit sich selbst abmachen!  Deswegen aber braucht ihr euch nicht in den letzten Stunden und Minuten miteinander zu verfeinden!


  Das ist doch die ganze Sache nicht wert!


  So! Meine Ehre ist Ihnen wohl auch nichts wert, wie?


  Zornsprühend stand Yvonne vor Gernot.


  Yvonne! mahnte der. Was einmal geschehen, läßt sich nicht mehr ungeschehen machen!  Ist Ihnen denn Ihre Ehre mehr wert als der Frieden mit Ihrem Schöpfer, vor dem Sie bald stehen werden? Überlegen Sie sich das gut, Yvonne!


  Diese starrte ihn an. Fast eine ganze Minute, zerkaute dabei ihr blutiges Taschentuch. Dann drehte sie sich abrupt um und verließ den Raum.
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  Die ersten Ausläufer der Dunkelwolke griffen nach dem Schiff.


  Schon tönte, trotz des Abwehrschirmes, ab und zu ein leichtes Schaben und Rauschen an der Außenwand.


  Gernot saß ununterbrochen am Elektronenteleskop und beobachtete das Näherkommen der Unheilwolke.


  An und für sich wäre das Eindringen des Schiffes in die Dunkelwolke kaum eine Gefahr geworden, wenn das Schiff voll manövrierfähig gewesen wäre. Es hätte dann entweder die Dunkelwolke an ihren schwachen Stellen durchfliegen oder aber die Geschwindigkeit so weit abbremsen können, daß die Materie der Wolke ihm nicht gefährlich wurde.


  So aber wirkten die kleinen und kleinsten Teilchen der Materie, aus der die Wolke bestand, wie ein ungeheures Reibeisen und mußten in absehbarer Zeit die Außenhaut des Schiffes zerstören.


  Selbst eine Verstärkung des Abwehrschirmes hätte nichts genützt, da die Teilchen zu klein waren, um von den Wellen des Schildes zurückgeworfen zu werden.


  


  * * *


  


  Yvonne hatte sich seit der Auseinandersetzung mit Swerow nicht mehr sehen lassen. Sie hielt sich dauernd in ihrer Kabine auf und ließ selbst die Pflichten außer acht, die sie als Köchin übernommen hatte. Die anderen waren gezwungen, sich die Mahlzeiten selbst zu bereiten, soweit sie allerdings dazu Lust hatten. Doch die Kombüse wurde selten in Anspruch genommen, da die Menschen angesichts der kommenden Katastrophe kaum noch Hunger verspürten.


  Gernot, der ununterbrochen am Teleskop saß, hatte für nichts weiter Interesse als für die Dunkelwolke, die immer dichter wurde.


  Und immer lauter wurde das Schaben und Prasseln an der Außenhaut des Schiffes.


  Swerow lief wie ein gefangenes Raubtier im Schiff hin und her. Nirgends hatte er Ruhe. Immer wieder blieb er bei Alf stehen.


  Tun Sie nun endlich was, Alf! Tun Sie was, ehe wir alle vor die Hunde gehen!


  Gleichmütig hob Waiden die Schultern.


  Was soll ich denn tun? Wir haben doch alles versucht, und alles vergeblich!


  Sie wollen nur nichts tun! Sie wollen uns alle zum Teufel gehen lassen!


  Unsinn! erwiderte Alf. Wir können einfach nicht mehr tun! Wir sind wehrlos dem Schicksal ausgeliefert!


  Dann lief Swerow in den Maschinenraum, in dem Wolff neben den Generatoren hockte.


  Wolff! Tun Sie was!  Lassen Sie uns doch nicht so vor die Hunde gehen!


  Hanno blickte langsam auf. Hoffnungslos war sein Blick.


  Was sollen wir denn tun, Igor?  Wir haben doch schon alles versucht. Es ist doch alles vergeblich!


  Swerow ließ sämtliche Flüche seiner russischen Heimat vom Stapel und verschwand wieder aus dem Maschinenraum.


  Ein Blick auf das Thermometer im Gang belehrte ihn darüber, daß die Temperatur schon auf 25 Grad gestiegen war, also fünf Grad über normal.


  Er riß sich die Jacke vom Leibe, schleuderte sie in den Gang.


  Verdammte Sauerei! Wir werden noch bei lebendigem Leibe gebraten!  Der Teufel … er stutzte, dann lachte er leise auf. Der Teufel holt uns doch bald alle!


  Er zündete sich eine Zigarette an, rauchte in hastigen Zügen. Doch dann warf er sie angeekelt zu Boden. Sie schmeckte ihm nicht mehr.


  Sein Blick ging wieder zum Thermometer.


  Schon 26 Grad!


  Verdammt! Das geht ja schnell! Wenn es so weitergeht, dann ist innerhalb von höchstens zwei Stunden eine Temperatur von 40 bis 50 Grad erreicht!


  Warum, zum Teufel, schaltete Alf die Kühlanlage nicht ein?


  Er lief nach vorn zum Führerraum.


  Alf! Schalten Sie doch die Kühlanlage ein! Die Hitze ist ja nicht mehr auszuhalten!


  Wir werden die Kühlanlage später noch nötiger brauchen als jetzt! Vorläufig ist die Wärme noch zu ertragen!


  Wir sollen also hübsch langsam schmoren, was?


  Reden Sie kein Blech! verwies ihn Alf schroff. Solange es geht, will ich die Kühlanlage nicht in Betrieb nehmen. Vielleicht brauchen wir sie später viel nötiger als jetzt.


  Wenn wir alle gebraten sind, nicht wahr? höhnte der Russe.


  Blödsinn!  Vielleicht ist die Dunkelwolke schwächer, als wir annahmen. Es ist ja doch leicht möglich, daß sie nur einige Millionen Kilometer Durchmesser hat und wir sie bei unserer Geschwindigkeit relativ schnell durchqueren.


  Das glaube ich nicht! ließ sich Gernot vernehmen. Die Wolke hat mindestens einen Durchmesser von zwei bis drei Billionen Kilometern. Bis dahin …


  Er hob die Schultern und schaltete das Elektronenteleskop aus.


  Wollen Sie nicht mehr beobachten? fragte Alf.


  Wollen schon, kann aber nicht mehr!


  Warum denn nicht?


  Die Augen sind tot!  Zerfressen von der Materie der Dunkelwolke!


  Verdammtes Pack! brüllte Swerow. Unternehmt sofort etwas!


  Nehmen Sie sich zusammen, Mann! herrschte Gernot ihn an. Benehmen Sie sich wie ein gebildeter Mensch und nicht wie ein Tier!


  Ich pfeife auf die ganze Bildung! Ich gehe doch bald zum Teufel!


  Swerow drehte sich um, lief aus dem Raum, raste den Gang hinunter und verschwand dann in Yvonnes Kabine.


  Gleich darauf tönte ihr Schreien durch die Tür zu den anderen.


  In ohnmächtiger Wut versuchte Alf, das Schloß zu zerstören, doch das harte Material spottete allen Bemühungen.


  Weiter stieg die Temperatur im Inneren des Schiffes.


  Schon hatte das Thermometer 35 Grad erreicht.


  Blind raste das Schiff durch den Raum, denn alle in der Fahrtrichtung liegenden Radar- und optischen Augen waren ausgefallen. Nur die nicht mit der Materie der Wolke in Berührung gekommenen Optiken arbeiteten noch. Sie zeigten jedoch nichts weiter als Dunkelheit, die von keinem Stern durchbrochen wurde.


  Und immer weiter stieg die Temperatur. Vierzig, dann zweiundvierzig Grad.


  Da endlich hielt es Alf an der Zeit, die Kühlanlage einzuschalten, zumal die Außenhülle schon leicht zu glühen anfing.


  Doch den kosmischen Gewalten, die auf das Schiff einstürmten, war die Kühlanlage nicht gewachsen. Wohl gelang es, für eine Stunde die Innentemperatur auf 25 Grad herunterzudrücken, doch dann stieg sie wieder an.


  Evy und Wolff hatten sich in eine Kabine zurückgezogen. Gemeinsam wollten sie das Ende abwarten.


  Hella saß teilnahmslos in der Messe, in einen Sessel gekauert, und weinte leise vor sich hin. Jetzt, da sie die Gewißheit hatte, daß ihre Liebe von Alf nicht erwidert wurde, schien `ihr alles andere unwesentlich zu sein. Sie schloß mit dem Leben ab. Es konnte ihr doch nichts mehr bieten!


  Gernot saß im Führerraum. Auch er machte auf seine Weise die Rechnung mit dem Himmel.


  Er hatte eine der seitlichen Luken von der Stahlblende befreit und blickte durch das Quarzglas hinaus in den Raum. Wie schwarze Schleier schien es an dem Schiff vorbeizuziehen.


  Die Rahmen der Scheibe fingen auch schon zu glühen an. Lange konnte es nun nicht mehr dauern, dann fing die Außenhaut des Schiffes zu schmelzen an. Und dann  war das Ende da!


  Alf lief wie ein gereizter Löwe durch den Gang des Schiffes. Immer wieder versuchte er, die Tür zu Yvonnes Kabine zu öffnen. Doch immer wieder vergeblich.


  Yvonnes Schreien hatte aufgehört und hatte einer erschreckenden Stille Platz gemacht.


  Alf knirschte mit den Zähnen. Ewig konnte Swerow nicht in Yvonnes Kabine bleiben! Einmal mußte er herauskommen, und dann, dann würde er …!


  Er ballte die Fäuste. Dieser Lump konnte sich auf etwas gefaßt machen!


  Und immer wieder stieg die Hitze, machte schon das Atmen zu einer Qual.


  Da!  endlich!


  Vorsichtig öffnete sich die Tür von Yvonnes Kabine, und Swerow steckte seinen Kopf heraus.


  Alf sprang ihn wie ein Tiger an, so daß beide zurück in die Kabine stürzten.


  Mit beiden Händen umkrallte er Swerows Hals, drückte mit aller ihm zu Gebote stehenden Kraft. Doch mit einem geschickten Griffe löste sich der Russe, kam auf die Füße. Im selben Moment war auch Alf hoch, und beide Männer fielen wieder übereinander her.


  Mit erneut aufflammender Wut schmetterte er dem Russen seine Faust zwischen die Augen.


  Halb geblendet duckte sich Swerow vor einem erneuten Schlag weg und griff zur Hüfttasche. Böse funkelten seine Augen, als er die Pistole hob.


  Halt, Swerow! brüllte Gernot, der inzwischen mit Wolff herbeigeeilt war.


  Mit einem erstaunten Ausdruck in den Augen drehte sich Alf halb um sich selbst und knickte dann zu Boden.


  Wutbebend schrie Wolff auf, riß seine Pistole heraus. Wieder bellte ein Schuß auf, und Swerow fiel zusammen.


  Wolff! Was haben Sie getan!


  Das, was Swerow verdiente! erwiderte Hanno, sich zu Gernot wendend. Doch wir können Yvonne nicht so …


  Er verstummte, griff sich an den Hals. Glühend schien die Luft zu werden, glühend die Wände des Ganges.


  Ich!  Oh! … Mit einem Röcheln brach er zusammen, während Gernot neben ihm in die Knie sank.


  Rote Kreise schienen sich um sie zu drehen. Dröhnen und Donnern schien auf ihren Ohren zu lasten.


  Noch während Gernots Bewußtsein schwand, glaubte er mit irrsinniger Gewalt gegen eine Wand des Raumes gepreßt zu werden.
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  Raumwarte 12 hat fremdes Raumschiff gesichtet das in Dunkelwolke Epsilon 5 eindringt. Geschwindigkeit des Schiffes knapp unter Lichtgeschwindigkeit.


  Fernsichtverbindung hierher legen! Versucht, das Schiff zu erreichen!


  Haben wir schon versucht, doch es antwortet nicht!


  Danke! Fernsichtbild jetzt bitte hierher!  Danker Noron, der Leiter der Raumflotte von Yrr, nickte lächelnd dem Kommandeur der Raumwarte 12 zu, dessen plastisches Bild er in dem kleinen Apparat sah, der neben anderen auf seinem Schreibtisch stand. Dann blickte er auf die gegenüberliegende Wand, auf der sich als Raumbild die Dunkelwolke Epsilon 5 zeigte. In diese flog gerade von links ein kleines, blitzendes Torpedo ein.


  Alban, was ist mit dem Schiffe los?  Es scheint ja ganz ohne eigenen Antrieb zu fliegen!


  Diese Befürchtung hatte ich auch schon, als wir das Schiff das erste Mal sichteten.  Ich befürchte das Schlimmste, wenn es weiterfliegt, ohne zu bremsen.  Es wird dann verbrennen!


  Noron nickte.


  Wenn sie nicht das kombinierte Magnet- und Strahlenfeld haben, werden sie von der Wolke zerrieben!


  Sollen wir hinfliegen und es zu retten versuchen?


  Ja, Alban! Tue das! Nimm noch ein zweites Schiff mit. Ihr könnt ja gefahrlos die Dunkelwolke durchfliegen.  Aber eilt euch, es scheint mir hohe Zeit zu sein!


  Machen wir, Noron! Ich lasse die Fernsichtverbindung bestehen, damit du alles verfolgen kannst!


  Noron nickte Alban zu, der sich zweieinhalb Billionen Kilometer entfernt auf der Raumstation 12 des Planeten Yrr befand, mit dem er durch Suprastoßwelle von tausendfacher Lichtgeschwindigkeit verbunden war. Dann hob er seinen Blick wieder zu dem großen Fernbildschirm, auf dem er verfolgen konnte, was in drei Billionen Kilometer Entfernung geschah.


  Doch viel konnte er zur Zeit nicht sehen, da das fremde Schiff gerade von einer dichteren Stelle der Wolke verdeckt wurde.


  Drüben aber, zweieinhalb Billionen Kilometer entfernt, stießen von der Raumstation 12 zwei Riesentorpedos mit mehrfacher Lichtgeschwindigkeit hinaus ins All, suchten das fremde Schiff zu erreichen.


  Noron erhob sich, trat an das Fenster, blickte hinaus in die Weite der wundervollen Landschaft, die sich seinen Blicken bot.


  Zweitausend Meter über dem Boden hatte er vom Fenster seines Arbeitsraumes in dem Hochhaus einen unbeschreiblich schönen Rundblick über die Landschaft. Parks, Wiesen, Flüsse, Seen und in die Landschaft eingestreute Häuser wechselten in bunten und doch harmonischem Durcheinander.


  Überall herrschte in der Luft und auf der Erde reger Verkehr, der doch die Hast und den Lärm irdischer Gegenden vermissen ließ. Hier, auf diesem Planeten, hatten die Menschen Zeit. Nichts trieb sie, nichts jagte sie vorwärts. Ruhig und sorgenlos verlief ihr Leben, das nach irdischen Zeitmaßen etwa fünfhundert Jahre bei vollster Gesundheit und körperlicher und geistiger Frische betrug.


  Noron, der sich immer wieder über das schöne, sich seinen Augen bietende Bild freute, hatte jetzt Sorgen.


  Wieder war, trotz aller Sicherungen, ein fremdes Raumschiff in ihren Bereich eingedrungen, der gegen den übrigen Weltraum auf allen Seiten durch Dunkelwolken abgeschirmt war.


  Und wieder würde jetzt eine Zeit der Unruhe und Mühe hereinbrechen über ihre so friedliche Welt, in der sie nur der Wissenschaft und der Forschung lebten.


  Und wieder würden sie, wie schon oft, Mühe haben, die Fremden, die bei ihnen landeten, zu belehren und zu formen nach dem Vorbild der Bewohner von Yrr, denen der Allgeist höchste Erkenntnis gegeben hatte, ohne sie jedoch in die Niederungen so manch anderer intelligenter Rasse absinken zu lassen, die in dem unendlichen Weltraum lebte.


  Doch es stand im Willen des Höchsten, wenn ein fremdes Raumschiff den Weg zu ihnen fand.


  Das war wohl auch diesmal der Wille des Höchsten gewesen. Und retten mußten sie das andere Schiff, konnten es nicht seinem Schicksal überlassen.


  Das verbot ihnen ihre Weltanschauung!


  Immer und überall mußten sie helfend eingreifen, wenn es Not tat. Doch nur dann, wenn es ihnen Nor-Soo, ihr Führer und Leiter, befahl, dem man die Gabe des Wissens um alle Dinge im Raum zuschrieb.


  Er mußte ihn benachrichtigen!


  Noron ging wieder zu seinem Arbeitstisch, drückte eine Taste und wandte sich halb nach rechts zur anderen Seitenwand.


  Dort flammte ein anderer großer Bildschirm auf, und dreidimensional, als säße der Partner im Nebenzimmer, zeigte sich das Bild eines weißhaarigen, doch rüstigen Mannes mit durchgeistigten Zügen und überaus gütigen Augen.


  Nor-Soo, der ungekrönte König und Leiter der Menschen des Planeten Yrr.


  Bevor noch Noron hatte sprechen können, nickte ihm Nor-Soo zu.


  Du tatest recht daran, Alban mit zwei Schiffen zur Rettung des Solschiffes auszusenden! Alban wird drei Frauen und zwei Männer finden und lebend bergen können. Zwei Männer sind tot im Schiff. Doch nur einer hat sein Schicksal verdient! Der andere starb, weil er einer Frau beistehen wollte. Und diese Frau, um deretwillen er starb, ist krank an der Seele. Es wird der ganzen Kunst unserer Ärzte bedürfen, um sie wieder gesunden zu lassen.


  Noron neigte den Kopf.


  Du hast recht, Herr! Ich sandte Alban mit zwei Schiffen. Doch, woher weißt du das, Herr?


  Nor-Soo lächelte.


  Der Allgeist gab mir das Wissen. Doch es ist nicht immer gut, wenn ich im voraus weiß, daß unsere Mühe umsonst sein wird.
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  Y 12 A und 12 C rasten hinein in die Dunkelwolke.


  Alban, der an dem Steuer des einen Raumschiffes stand, schüttelte den Kopf.


  Wir werden reichlich spät hinkommen, Kameraden! Das fremde Schiff fängt schon zu glühen an!


  Er rief den Kommandanten des anderen Raumschiffes:


  111!  Wir wollen doch noch mehr beschleunigen!  Ich fürchte sonst, daß wir zu spät kommen, um die Besatzung des fremden Schiffes zu retten!


  Dann los, Alban!


  Beide nickten sich gegenseitig auf ihren Bildschirmen zu und drückten die Beschleunigungshebel weiter nach unten.


  Die Schiffe beschleunigten jetzt mit fast dreifacher Lichtgeschwindigkeit, schossen in rasender Fahrt hinein in die Dunkelwolke. Doch nur Minuten, dann bremsten sie ihre irrsinnige Geschwindigkeit mit derselben Verzögerung ab.


  Im Innern der Schiffe merkte man nichts von dieser wahnsinnigen Beschleunigung, da diese durch sinnreiche Apparate vollkommen kompensiert war.


  Die hochentwickelten Ortungsgeräte zeigten den Männern die genaue Lage des anderen Schiffes, das in einem immer helleren Rot erstrahlte.


  Jetzt waren die beiden Yrrschiffe heran.


  Rechts und links neben das glühende Schiff legten sie sich. Magnetbänder schossen aus Seitenluken und hefteten sich an die rotglühende Hülle des Solschiffes.


  Dann stemmten sich die gigantischen Antriebskräfte der beiden Raumschiffe gegen die Fahrt des anderen und brachten es in wenigen Minuten auf eine Geschwindigkeit, die die Reibungsenergie der Materieteilchen an der Schiffswand ungefährlich werden ließ. Doch langsam nur ließ die Hitze des Rumpfes nach, langsam wurde die Glut dunkler.


  Wir können nicht warten, bis das Schiff abgekühlt ist!  Ich gehe hinüber, 111! Zwei Mann kommen mit mir. Du beobachtest weiter, was mit dem anderen Schiff geschieht!


  111 nickte.


  Gut, Alban!  Doch sei vorsichtig!


  Hastig warfen Alban und zwei seiner Leute die Raumanzüge über und schleusten sich aus.


  Mit ihren Rückstoßgeräten trieben sie dem Solschiff zu. Mehrmals umkreisten sie es, bis sie das Schott fanden. Vergeblich jedoch versuchten sie, es zu öffnen. Es hatte sich durch die Hitze verklemmt. Ihnen blieb nichts weiter übrig, als die Tür mit ihren Protonenstrahlern aufzuschweißen.


  Die Innentür ließ sich verhältnismäßig leicht öffnen. Hastig zogen die drei Männer mit vereinten Kräften die Tür wieder hinter sich zu. .


  Hoffentlich sind die Menschen hier im Innern nicht durch den Unterdruck, der jetzt entstanden ist, getötet worden! sagte besorgt einer der Männer. Alban hob die Schultern.


  Langsam tasteten sich die Männer weiter durch den langen Gang, blickten rechts und links in die Räume, doch nirgends fanden sie einen Menschen.


  Dann standen sie vor Yvonnes Kabine, deren Tür geschlossen war. Zwischen Tür und Rahmen steckte ein Stofffetzen.


  Hier!  Da werden sie drin sein! Alban hielt seine Gefährten zurück, die schon weitergehen wollten.


  Er versuchte, die Tür zu öffnen. Nur schwer ließ sie sich bewegen. Es schien sich von innen etwas dagegen zu stemmen.


  Endlich gelang es den vereinten Anstrengungen der drei Männer, die Kabinentür so weit zurückzustoßen, daß sie eindringen konnten. Erschüttert standen sie dann vor dem Bild, das sich ihren Augen bot.


  Vier Männer lagen auf dem Boden, zwei von ihnen in seltsam verkrampften Stellungen. Auf dem Ruhelager eine unbekleidete Frau.


  Hastig untersuchte Alban die vier Männer.


  Tot! stellte er bei zweien von ihnen fest.


  Die anderen beiden lebten zwar noch, doch schienen sie nicht weit vom Tode zu sein, wie der kundige Alban feststellte.


  Sie müssen sofort hinüber in unser Schiff! Sucht Raumanzüge!


  Nur wenige Augenblicke dauerte es, bis die beiden Männer die Skaphanderkammer gefunden hatten und mit zwei Raumanzügen zurückkehrten. Die beiden Bewußtlosen waren schnell darin eingehüllt.


  Tragt sie hinüber in unser Schiff! Ich werde der Frau inzwischen auch einen Schutzanzug anlegen.


  Während die Gefährten Albans sich mit den beiden Bewußtlosen auf den Weg machten, holte dieser einen dritten Schutzanzug, den er Yvonne anlegte, nachdem er die Kabinentür wieder hinter sich geschlossen hatte, um das Ausströmen von Luft zu verhindern, wenn seine beiden Gefährten die Schleuse wieder öffneten.


  Als er Yvonne in den Anzug gehüllt hatte, durchsuchte er weiter das Schiff.


  Er fand auch Evy und Hella noch, die erstere in Hannos Kabine, die zweite in der Messe. Beide waren durch die geschlossenen Türen der Räume vor dem Erstickungstode bewahrt worden.


  Auch diese beiden hatte er bald in Schutzanzüge gehüllt.


  Inzwischen kehrten die beiden Männer aus dem anderen Raumschiff zurück und brachten noch zwei Kameraden mit.


  Gründlich durchsuchten sie zu zweit das Raumschiff der Solmenschen noch einmal, während die anderen drei die Bewußtlosen hinüberschafften in das Yrrschiff. Doch sie fanden keinen weiteren Menschen mehr.


  Die beiden Toten können wir vorläufig hierlassen. Ich möchte mir das Schiff noch einmal gründlich ansehen!


  Durch den langen Gang ging er nach vorn zum Führerraum. Er setzte sich in den Pilotensitz und studierte aufmerksam die Kontrollinstrumente und die anderen Anlagen. Für ihn, den erfahrenen Außenstationsleiter, war es nicht schwer, die Bedeutung der Meßinstrumente, Skalen, Hebel und Schalter zu erraten. Immer wieder schüttelte er den Kopf.


  Wie konnte es nur geschehen, daß bei diesem Antrieb das Schiff anscheinend Steuer- und antriebslos in die Dunkelwolke gerast war? Darüber mußte er Gewißheit erlangen!


  Er ging durch das Schiff in den Maschinenraum. Eingehend untersuchte er dort die Antriebsmaschinen.


  Und dann wurde ihm das Geschehen klar! Fast bildhaft sah er die Katastrophe vor sich, die sich bei Erreichen der Lichtgeschwindigkeit vollzogen haben mußte.


  Bedächtig nickte er mit dem Kopf. Dasselbe Schicksal mußten alle Solschiffe erleiden, die mit den in seinen Augen primitiven Photonengeneratoren versuchten, die Lichtgeschwindigkeit zu überschreiten.


  Doch was war mit dem zweiten Antrieb? Er hatte gesehen, daß das Solschiff außer dem Photonenantrieb noch einen anderen Antrieb besaß. Doch dessen Wesen konnte ihm im Augenblick nicht klar werden.


  Noch einmal untersuchte er den zweiten Antrieb.


  Dann richtete er sich erbleichend auf.


  Waren das Kinder, die mit Feuer spielten? Waren es Unwissende, die mit der furchtbarsten Energie des Weltalls experimentierten?


  Nor-Soo mußte davon unterrichtet werden!  Wenn er es nicht schon wußte!


  Alban brach seine Untersuchung ab und kehrte zu seinem Schiff zurück.


  Mit 111 führte er ein kurzes Gespräch, das in dem Resultat gipfelte, daß 111 das Solschiff in einer für dieses ungefährlichen Geschwindigkeit aus der Dunkelwolke herausholte, um dann mit normaler Geschwindigkeit zum Yrr zurückzufliegen, während Alban mit den fünf Solmenschen vorausjagte.
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  Yvonne fuhr auf, als sie die Hände der Pflegerinnen auf ihrem Körper verspürte. Gellend schrie sie auf.


  Ihr Schreien ebbte fast augenblicklich ab, als ihr eine der Pflegerinnen mit geübten Händen eine Beruhigungsspritze gab.


  Oriot, der Arzt, der sich über Yvonne gebeugt hatte, richtete sich auf.


  Schweres mußte die Frau durchgemacht haben, daß sie noch heute, nach zwei Wochen, auf dem Planeten Yrr derart von Schreckgespenstern gepeinigt wurde.


  Er gab den Pflegerinnen noch einige Anweisungen und ging aus dem Zimmer, um nach den anderen Solmenschen zu sehen.


  Die vier anderen hatten sich gut erholt, nur mußten drei von ihnen noch das Lager hüten, während der vierte schon fast vollkommen genesen war.


  Über den weichen, nachgiebigen Gummiläufer schritt der Arzt zu dem Zimmer, in dem die anderen beiden Frauen untergebracht waren. Er öffnete die Tür und trat ein.


  Hella und Evy blickten auf, als sie die Tür gehen hörten. Dann erhellten sich ihre Züge, als sie den freundlich lächelnden Arzt vor sich sahen.


  Nur flüchtig untersuchte er beide, dann sagte er einige Worte in seiner Sprache, die von den Frauen nicht verstanden wurde, strich dabei jeder mit einer leisen Gebärde über die Stirn.


  Sekunden später lagen beide wieder in einem heilkräftigen Hypnoseschlaf.


  Der Arzt wandte sich dann zu dem Zimmer der beiden Männer. Hanno schlief noch, während Gernot sich bereits angekleidet hatte und sich gerade eine Zigarette anzünden wollte. Mißtrauisch betrachtete Oriot das weiße Papierröllchen, dann nickte er. Aus alten Arzneibüchern kannte er das harmlose Narkotikum des Tabaks, der heute auf Yrr nicht mehr bekannt war.


  Der Arzt untersuchte Hanno, der dabei nicht aufwachte, dann nahm er in einer der Sitzwannen Platz.


  Er versuchte, wie in den letzten Tagen so oft, mit Gernot in ein Gespräch zu kommen. Es gelang ihnen nicht, irgendeinen gemeinsamen Anhaltspunkt zu finden.


  Mit einem bedauernden Lächeln erhob er sich endlich wieder und verließ, nachdem er Gernot die Hand geschüttelt, den Raum.


  Er ging hinüber in sein Arbeitszimmer, um dort noch einmal die Karten seiner fünf Patienten durchzusehen und nach dem letzten Befund zu ergänzen.


  Mit vieren konnte er zufrieden sein. Nur die eine Patientin machte ihm Sorge. Obwohl körperlich fast genesen, schien doch ihr Geist gelitten zu haben.


  Es würde lange Zeit dauern, bis er die seelische Verkrampfung, unter der die Frau litt, gelöst haben würde.


  Doch gelingen würde es, das wußte er!
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  Noron hatte das Solschiff, das im Raumhafen friedlich neben den anderen Yrrschiffen lag, mit seinen Ingenieuren und Technikern eingehend untersucht.


  Viele Stunden lang hatten sie geprüft, gesucht, wieder geprüft und wieder gesucht, bis sie schließlich die Ursache des Versagens des Photonenantriebes gefunden hatten.


  Das Resultat ihrer Untersuchungen gipfelte in einem einfachen Ausspruch des Ingenieurs:


  Völlig ungenügende Isolation der Generatoren! Sie mußten ja durchbrennen, da bei Durchbrechen der ‚Lichtmauer die Spannung für kurze Zeit den tausendfachen Wert annimmt!


  Die anderen Techniker nickten bestätigend.


  Und der andere Antrieb?


  Halor, der leitende Ingenieur, lächelte leise, als er antwortete:


  Die Kinder haben Glück gehabt! Wären sie im Augenblick der Überschreitung der Lichtgeschwindigkeit mit diesem Antrieb geflogen, dann wären sie in Atome zerstäubt worden! Das gesamte Antriebsmaterial hätte sich in diesem Augenblick in Nichts verwandelt.


  Dann hätten wir ja jetzt keine Sorge darum, was mit den Solmenschen geschehen soll! warf Noron ein.


  Halor blickte ihn erstaunt an.


  Aber Noron!  Wie kannst du nur solche Gedanken haben und sie noch dazu aussprechen?


  Verzeih!  Aber ich mache mir immer wieder Sorgen um unseren friedlichen Planeten.


  Halor lächelte leise, als er erwiderte:


  Hat der Allgeist uns nicht immer wieder, wenn fremde Raumschiffe einflogen, geschützt und alles zum Guten gewendet? Und hat er uns nicht durch die Dunkelwolken, die rings um unser Reich liegen, abgeschirmt gegen alle, die draußen wohnen?


  Das wohl, gab Noron zu. Doch wenn immer wieder Schiffe eindringen?


  Es sind aber nur immer verirrte Schiffe. Und die fliegen dann nicht wieder zurück, um den anderen Kunde von uns zu bringen.


  Und wenn nun einmal ein Schiff zu uns kommt und uns, ohne daß wir es ahnen, eine der furchtbarsten Materiebomben auf unsere Welt wirft? Was dann?


  Das wird nicht geschehen, Noron! Nor-Soo wird dies rechtzeitig erkennen, und dann können wir unsere Gegenmaßnahmen treffen!


  Du hast recht, Halor!  Meine Sorge ist wohl unnötig. Und doch überfällt sie mich immer wieder beim Einflug eines fremden Raumschiffes! 


  Nor-Soo saß inzwischen in seinem Arbeitszimmer. Er überdachte noch einmal das ganze Geschehen, das vor seinem geistigen Auge abgerollt war, seit das Solschiff in den Bereich ihres Planetensystems eingedrungen war.


  Zusammen mit den Dunkelwolken, die das ganze System umgaben, umfaßte der Bereich einen Durchmesser von fast fünf Lichtjahren in jeder Richtung.


  Von den fünfzehn Planeten des Systems war Yrr, der innerste, allein bewohnt, während die anderen vierzehn Planeten zu Raumbeobachtungsstationen ausgebaut waren. Der am weitesten entfernte Planet, Raumwarte 12, befand sich fast ein Lichtjahr entfernt von Gixo, ihrer Sonne. Gleich dahinter begann das Gebiet der Dunkelwolken, die fast überall ein bis eineinhalb Lichtjahre stark waren und das ganze System wie eine Kugelschale umschlossen.


  Darum war es auch noch keinem Astronomen einer der anderen Welten gelungen, dieses Planetensystem zu sichten oder auch nur zu erahnen.


  Und nach dem Willen des Weltenherrn hatte sich die Bevölkerung des Yrr ohne Kriege oder sonstige gegenseitige Fehden zu einem Höchststand der Technik entwickelt, die jeden Techniker eines anderen Planeten in einen Taumel der Begeisterung versetzt haben würde.


  Die Möglichkeiten der Atomenergie mit all ihren Vor- und Nachteilen hatte man restlos erkannt. Man konnte  theoretisch  genausogut Atombomben bauen, von denen eine in der Größe einer Faust genügt, einen ganzen Planeten von der Größe der Erde zu zertrümmern, man konnte aber genausogut alle guten Eigenschaften der Atomenergie dazu benutzen, um den Menschen des Yrr das Leben zu erleichtern und angenehm zu machen.


  Da man hier keine Zwistigkeiten untereinander kannte, lagen die Pläne der Vernichtungswaffen in den Tresoren der Institute. Doch man konnte, wenn es einmal notwendig sein sollte, in kürzester Zeit eine derartige Menge der unheimlichsten Vernichtungswaffen herstellen, daß man jedem auftauchenden Gegner gewachsen und überlegen war.


  Und dieses Bewußtsein gab den Menschen auf Yrr jene Fröhlichkeit und Zufriedenheit, die man auf den anderen Planeten nicht fand.


  Auf Yrr war der Mensch der Herr über die Maschine und wußte dieses zu seinem Vorteil zu nutzen.


  Weshalb aber gerade die Menschen auf Yrr diese hochstehende Technik und auch hochstehende Kultur hatten entwickeln können, das wußte nur Nor-Soo allein.


  Und dieses Wissen hatte er von seinem Vorgänger übernommen und würde es nach Ablauf seiner Amtszeit in vierhundert Jahren seinem Nachfolger weitergeben.


  Nor-Soo hatte sich zu einem Entschluß durchgerungen.


  Er wollte die fünf Solmenschen in seine Gemeinschaft aufnehmen, falls sie dazu bereit waren.


  Er lächelte.


  Es bestand wohl kaum Zweifel daran, daß sie sich nicht weigern würden, hierzubleiben, wenn sie erst einmal das Leben hier auf Yrr kennengelernt hatten.


  Während seiner Amtszeit, die vor jetzt zweihundertfünfzig Yrrjahren begonnen hatte, waren fünfmal Raumschiffe in das System eingedrungen. Und alle Insassen waren freudig dageblieben, als sie den Yrr kennengelernt hatten.


  Allerdings  das lange Leben der Yrrbewohner konnten sie nicht erhalten, doch immerhin hatten die meisten von ihnen fünfzig oder sechzig Jahre hier zugebracht, ehe sie sich auflösten.


  Und nur einer davon hatte sich mit einer Yrrfrau verbunden und hatte ein Kind, die Verbindung zweier Welten, hinterlassen.


  Dieses Kind war heute, nach dreihundert Yrrjahren, Leiter der Raumflotte des Planeten, war  Noron.


  Deshalb auch konnte Nor-Soo die mitunter seltsamen Gedankengänge Norons verstehen und  entschuldigen.
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  Gernot schlenderte über die Wege des großen Parks, in dessen Mitte das Krankenhaus lag.


  Obwohl er schon von dem Fenster seines Zimmers die überaus schöne Landschaft bewundert hatte, verschlug es ihm doch den Atem, als er mitten darin stand.


  So schön, so lieblich und doch auch so großartig hatte er sich diese denn doch nicht vorgestellt.


  Und doch konnte er keinen wesentlichen Unterschied zwischen der Flora des Yrr und der Erde feststellen.


  Gernot war ganz in Schauen versunken. Hier und da blieb er stehen, betrachtete eine der Blumen, schaute hinter dem dahingaukelnden Schmetterling her. Dann wieder blickte er von dem Hügel, auf dem die ganze Parkanlage gelegen war, hinaus in das Land, schaute hinter den Flugmaschinen her, die lautlos am Himmel ihre Bahn zogen.


  Auf einer Rasenbank inmitten hoher Eichen, die den Blick in die Ferne freigaben, ließ er sich nieder. Geistesabwesend zündete er sich eine Zigarette an.


  Lang saß er so da, seine Gedanken stellten Vergleiche an zwischen der ewigen Unruhe auf der Erde und dieser paradiesischen Ruhe und dem Frieden hier auf diesem Planeten.


  Dann seufzte er auf. Hier möchte ich bleiben, hier mein Leben beschließen!


  Das kannst du haben, wenn du es willst, Solmensch! tönte eine Stimme als Antwort.


  Betroffen fuhr Gernot herum.


  Neben ihm stand eine hochgewachsene Erscheinung mit edel geschnittenem Gesicht, weißem Haar und gütigen Augen, die lächelnd auf Gernot blickten.


  Unwillkürlich erhob sich dieser und ließ seine Zigarette fallen.


  Wer bist du, daß du unsere Sprache sprichst?


  Man nennt mich hier Nor-Soo. Ich bin der Führer der Menschen hier auf diesem Stern, den wir Yrr nennen.  Doch bleibe sitzen, mein Freund, ich möchte mich etwas mit dir unterhalten.


  Nor-Soo drückte mit einer freundschaftlichen Gebärde Gernot auf seinen Sitz zurück und nahm dann selbst neben ihm Platz.


  Schweigend betrachtete er Gernot eine Weile. Diesem schien es, als würde der andere in seiner Seele lesen. Dann endlich sprach er:


  Du wunderst dich, Freund, daß ich deine Sprache spreche. Doch dies scheint dir nur so! Ich spreche in Wirklichkeit in meiner Sprache, doch du verstehst mich trotzdem. Dein Gehirn formt meine Worte in für dich verständliche Begriffe um. Das mag dir sonderbar erscheinen, es ist aber so. Allerdings haben nur wenige von uns diese Gabe, die uns vom Allgeist verliehen wurde.  Du bist Gernot Bergen, ein  Astronom, wie man bei euch sagt, nicht wahr?


  Gernot nickte verblüfft. Doch schon sprach der andere weiter:


  Ihr seid also ausgezogen, um das System des Alpha Centauri zu erforschen.


  Wieder nickte Gernot erstaunt, wollte erwidern, doch Nor-Soo schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab.


  Laß mich bitte weitersprechen!  Laß mich erst sagen, was gesagt werden muß!  Nach dem Willen des Weltenherrn seid ihr in unser System verschlagen worden. Es lag in seinem Willen, daß ihr unseren Stern kennenlernen solltet.  Doch ihr habt euch jetzt zu entscheiden, ob ihr hierbleiben oder zu eurem Stern zurückkehren wollt. Dabei darf ich dir allerdings nicht verhehlen, daß ihr im letzten Falle alles vergessen werdet, was ihr hier gesehen und erlebt habt.


  Nor-Soo lächelte leise. Dann fuhr er fort.


  Die Zeit ist noch nicht reif für die Rückkehr eines anderen Planetenbewohners auf seinen Heimatstern, nachdem er hier gelandet ist. Viele kamen schon zu uns. Viele blieben auch hier. Einige gingen wieder und  kehrten nicht mehr auf ihren Heimatstern zurück.


  Und warum nicht?


  Der Weltenherr ließ es nicht zu!  Er vernichtete ihre Raumschiffe!


  Können Sie mir sagen, aus welchem Grund?


  Darauf darf ich dir noch keine Antwort geben, Solmensch! Laß es dir genügen, wenn ich dir sage, daß es der Weltenherr nicht zuläßt!


  Abrupt erhob sich Gernot.


  Dann habt ihr wohl ein bißchen nachgeholfen, nicht wahr? Dann habt ihr sie im Auftrag des Weltenherrn vernichtet!


  Zornrot war Gernots Gesicht.


  Ihr seid also unter der Maske der Güte und Liebe Verbrecher, die nicht zulassen, daß euer schönes Land auch auf anderen Sternen bekannt wird!


  Er drehte sich um und ging schnellen Schrittes durch den Park, dem Hause zu.


  Nor-Soo blickte mit traurigem Lächeln hinter ihm her. Es schmerzte ihn, daß gerade dieser Mann eine so schlechte Meinung von ihnen hatte. Doch es würde nicht lange dauern, bis er ihm würde offenbaren müssen, aus welchem Grund die anderen, die hierherkamen, nicht hatten zurückkehren dürfen, um von dem Planeten Yrr Kunde zu bringen.
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  Professor Campbell stand sinnend vor der nun schon seit Tagen fertigen Einstein.


  Er hatte den Wolff-Antrieb mehrmals durchgerechnet.


  Und es bestand kein Zweifel, daß dieser Antrieb viel mehr leistete als der Photonenantrieb und auch im Materialverbrauch bedeutend sparsamer war.


  Doch  er hatte Bedenken! Schwere Bedenken sogar!


  Wie würde sich dieser Antrieb beim Überschreiten der Lichtgeschwindigkeit verhalten? Wie?


  Er konnte es natürlich nicht sagen, denn er hatte ihn ja noch nicht praktisch ausprobieren können.


  Der Photonenantrieb würde nun halten! Davon war er fest überzeugt.


  Nachdem der Funkspruch der Gauß angekommen war, der von einem Durchschlagen der Isolation bei Überschreiten der Lichtgeschwindigkeit sprach, hatte Campbell rigoros sämtliche schon eingebauten Generatoren der Einstein herausreißen lassen und hatte mit seinen Technikern diese Antriebsaggregate restlos neu konstruiert.


  Tagelang hatten sie an dem Elektronengehirn gesessen und gerechnet, hatten Karte auf Karte mit den verschiedensten Werten in den Schlitz des Ungeheuers hineingeworfen und das Resultat mit den früheren Resultaten verglichen.


  Und immer neue Karten mit immer neuen Werten schluckte das unersättliche Maul.


  Mit sicherem Instinkt hatte Campbell erkannt, daß nur eine extrem hohe Spannung das Durchschlagen der Isolationen hatte bewirken können. Und da diese Spannung nur den Bruchteil einer Sekunde hatte wirken können, war er endlich auf die phantastische Zahl von 100010 E-Volt gekommen.


  Da hatte er den Kopf geschüttelt.


  Eine derart hohe Spannung erforderte eine Isolation, wie man sie nur unter den größten Schwierigkeiten herstellen konnte.


  Zwar hatte man inzwischen Isolationsmaterial entwickelt, das dem aus den Anfängen der Elektrotechnik mehrtausendfach überlegen war, doch hier hieß es, ein Material zu finden, das noch viel besser war.


  Wochenlang hatten die besten Chemiker der EAC an diesem Problem geknobelt, doch vergeblich. Bis es endlich einem der jüngsten Chemiker auf einem ganz ungewöhnlichen Wege gelungen war, das erforderliche Material herzustellen. Verdichtung des besten Materials unter Druck von mehreren tausend Tonnen.


  Und dieses Material hatten sie dann unter allen nur möglichen Bedingungen geprüft, hatten es extrem hohen Spannungen, die die errechnete noch um ein Mehrfaches übertrafen, ausgesetzt und schließlich für gut befunden.


  Die erforderlichen Mengen einer Spezialsilberlegierung wurden damit isoliert, und dann rauft sich Campbell die Haare.


  Die Isolation, die gewöhnlich nur einen Bruchteil der Drahtstärke ausmachte, betrug nun die vierfache Stärke des Leiters. Anstatt nun, wie gewöhnlich, mit doppelter Drahtstärke zu rechnen, mußte man mit der neunfachen Stärke arbeiten.


  Und dies wiederum bedingt eine Vergrößerung des Durchmessers der Generatoren und eine damit verbundene Vergrößerung des Eisenpaketes.


  Doch mittels des Elektronengehirns lösten die Männer auch diese Aufgabe.


  Aus den veranschlagten sechs Wochen waren inzwischen mehr als vier Monate geworden!


  Präsident Soederbloem verzweifelte.


  Wie wollen Sie denn jetzt noch die ‚Gauß suchen, Campbell? Glauben Sie denn, daß Sie sie jetzt noch finden werden?


  Der Professor hob die Schultern.


  Das kann ich Ihnen nicht sagen, Präsident! Der Weltraum ist ja so unendlich groß!  Wenn wir auch die Richtung haben, die die ‚Gauß eingeschlagen hat, so ist es doch fast ausgeschlossen, das Schiff zu finden. Es ist das berühmte Stecknadelsuchen in einem Heuhaufen. Trotzdem aber muß ich es versuchen, sonst würde ich mir mein ganzes Leben lang Vorwürfe machen müssen.


  Sie sind verrückt, Professor!  Es ist doch auch jetzt noch durchaus ungewiß, ob Sie mit den neuen Maschinen die Lichtgeschwindigkeit überschreiten können. Ist dies nicht der Fall, können Sie mit der ‚Einstein die ‚Gauß nie erreichen!  Im anderen Falle, wie lange würden Sie brauchen, um die ‚Gauß einzuholen?


  Campbell rechnete eine Weile, dann sagte er:


  Das ist schwer zu sagen, Präsident! Ist die Geschwindigkeit der ‚Gauß die gleiche geblieben, die sie zuletzt hatte, so wird sie jetzt, nach zehn Monaten, etwa acht Billionen Kilometer entfernt sein.


  Und wenn sie ihre Bahn nicht eingehalten hat, wenn sie irgendwoanders hin abgetrieben ist, was dann?


  Campbell hob die Schultern.


  In diesem Falle finden wir sie nie! Jedenfalls aber muß ich sie suchen! Ich werde zwischen acht und zehn Billionen Kilometer Entfernung die gerade Strecke absuchen und auch nach den Seiten ausschwenken. Dann aber haben wir ja auch den überstarken Sender und Empfänger an Bord. Damit werden wir ununterbrochen rufen, wenn wir die entsprechende Distanz erreicht haben. Vielleicht finden wir die ‚Gauß doch!


  Der Himmel gebe es! seufzte der Präsident.
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  Langsam nur genas Yvonne.


  Zwar hatte Oriot schwer zu kämpfen, doch mit den überlegenen Arzneimitteln des Yrr und durch seelische Beeinflussung brachte er es endlich so weit, daß er sagen konnte, er habe Yvonne dem drohenden Irrsinn entrissen.


  Monate hatte es gedauert. Jetzt, nachdem Yvonne das Schwerste überwunden hatte, konnte sie sich wieder mit den Gefährten über die Geschehnisse unterhalten.


  Oft saßen die fünf Menschen zusammen im Garten unter dem Schatten der hohen Bäume und sprachen über die Vergangenheit und die Gegenwart. Über die Zukunft wagten sie nicht mehr zu sprechen, nachdem ihnen Gernot von seinem Gespräch mit Nor-Soo berichtet hatte.


  Nor-Soo hatte mit den fünf Erdenmenschen seit seinem Gespräch mit Gernot nicht mehr gesprochen.


  Er wußte, daß die Zeit dazu noch nicht reif war.


  Erst mußte der Geist der Solmenschen wieder ganz gesunden. Der Schock ihres Schiffbruches wirkte immer noch in ihnen nach.


  Und so hielt er sich vorläufig noch von ihnen fern, beobachtete sie nur aus der Ferne, überwachte ihre Gedanken durch sein Gehirn.


  Da aber sah er, was er bei seinem ersten Beisammensein mit Gernot geahnt hatte, aber was er  durch den Schock bedingt  noch nicht hatte erkennen können:


  Gernot gehörte zu den wenigen Intelligcnzwesen der Galaxis, die dazu ausersehen waren, in der Zukunft die Führer ihres Planeten nach deren Befriedung zu werden, wenn der Allgeist die Zeit dazu für gekommen erachtete.


  Also mußte Gernot hier auf Yrr bleiben, mußte eine andere Ernährung erhalten, die seine Körperzellen nicht altern ließ und  mußte hinüber in den Bezirk der ‚Boten des Alls!


  Nor-Soo erschauerte, als ihm dieses klar wurde.


  Zwar würde das noch viele Jahrtausende dauern, doch er wußte, daß sein Vorgänger ihm eine Liste hinterlassen hatte, die die Namen derer trug, die dazu ausersehen waren, ihrem Planeten Frieden und die Erkenntnis des Yrr zu bringen.


  Bisher waren es schon viele Tausende, die dort drüben im Bezirk der ‚Boten des Alls wohnten, drüben zum Teil schon seit Tausenden von Jahren lebten.


  Deshalb auch stand Nor-Soo eines Tages den Solmenschen gegenüber. Er begrüßte sie so, wie man alte Bekannte begrüßt.


  Dann unterhielt er sich angeregt mit ihnen, dabei Gernot immer wieder ins Gespräch ziehend.


  Ganz allmählich gelang es ihm, die Solmenschen davon zu überzeugen, daß nicht die Yrrmenschen die fremden Raumschiffe vernichteten, deren Besatzung nicht auf dem Yrr bleiben wollte, sondern daß es kosmische Ereignisse waren, die dies bewirkten.


  Hanno vor allem interessierte sich für den Stand der Technik auf dem Yrr und war höchst erstaunt, als auf seine Frage, wie weit die Yrrbewohner die Atomenergie beherrschten, die Antwort erhielt:


  Vollkommen!


  Das gibt es gar nicht! fuhr er auf.


  Doch, mein Freund, erwiderte Nor-Soo. Wir beherrschen die Atomenergie und auch alle anderen Energien des Kosmos vollkommen. Es gibt innerhalb  und auch außerhalb  der Galaxis nichts mehr, was wir nicht beherrschen!


  Hanno schüttelte den Kopf.


  Dann müßten Sie ja auch die Zeit beherrschen!


  Nor-Soo nickte lächelnd.


  Die beherrschen wir auch, nur in anderem Sinne, als ihr denkt. Zeit ist genauso relativ wie Geschwindigkeit oder Leben. Alle drei sind eins und doch nicht eins! Alle drei sind nur verschiedene Bezeichnungen ein und derselben Energieform!


  Das ist mir zu hoch! gestand Hanno.


  Warum denn? fragte Nor-Soo lächelnd. Ihr Solmenschen glaubt doch auch an einen dreieinigen Gott, und diese Dreieinigkeit ist im Grunde genommen doch auch nur eine Einheit.


  Das ist wahr! gestand Hanno.


  


  28.


  


  Seltsamerweise gelang es Nor-Soo nicht, die anderen  außer Gernot  derart zu beeinflussen, daß sie den Entschluß faßten, auf Yrr zu bleiben.


  Gernot war der einzige, der sich jetzt oft und gern mit Nor-Soo unterhielt. Und er war es auch, der sich nach und nach den anderen entfremdete und meist allein durch den Park ging, um das, was er von Nor-Soo gehört hatte, zu überdenken.


  Hanno, Evy und Hella besichtigten oft die technischen Anlagen der Yrrmenschen. Und immer mehr gerieten sie in Staunen und Bewunderung über das, was sie sahen. Verheimlicht wurde ihnen nichts. Überall hatten sie Zutritt.


  Yvonne unterhielt sich gern mit Oriot und kam zu der Erkenntnis, daß die ärztliche Wissenschaft der Erde gegenüber der des Yrr noch in den Kinderschuhen steckte.


  Überraschend schnell  wohl auch unterstützt durch mnemotechnische Methoden  hatten die Erdenmenschen die Sprache des Yrr gelernt.


  Und trotzdem hatten sie keine Ruhe. Immer wieder sprachen sie untereinander von der Möglichkeit, in ihre irdische Heimat zurückzukehren. Dabei aber vermieden sie es sorgfältig, Gernot gegenüber einmal diese Gedanken laut werden zu lassen. Sie trauten ihm nicht mehr.


  Oft schon hatte Hanno auch mit No-ron gesprochen, der ihm außerordentlich sympathisch war. Und dieser war es auch, der Hanno die Raumschiffe der Yrrmenschen zeigte, die ein Höchstmaß von Wissen und Technik in sich vereinigten.


  Hella und Hanno, beide Physiker, waren direkt verblüfft über die Maschinenanlagen der Schiffe. Beide studierten sorgfältig die Pläne, die ihnen Noron bereitwillig überließ.


  Ja, sagte Hanno endlich, mit solchen Maschinen und Schiffen muß es möglich sein, bis in die fernsten Fernen des Alls vorzudringen. Mit einem solchen Schiffe hätten wir in Tagen das System des Alpha Centauri erreichen können!


  Noron nickte.


  Das stimmt, mein Freund! Damit kann man in sehr kurzer Zeit ungeheure Strecken zurücklegen. Wir können ja mit Beschleunigungen bis zur fünfzehnfachen Lichtgeschwindigkeit arbeiten. Da kannst du dir ja selbst ausrechnen, wie lange Fahrzeiten zu den einzelnen Planetensystemen nötig sind.


  Nachdenklich nickte Hanno. Dann, nach einer Weile:


  Es müßte schön sein, ein derartiges Schiff zu besitzen. Ein solches Schiff, mit dem man nach Belieben die einzelnen Systeme anfliegen und untersuchen kann. Ein Schiff, das es erlaubt, zu jeder Zeit überall hin zu fliegen!


  Das glaube ich, lachte Noron. Doch glaubst du, daß du dadurch glücklicher würdest? Glaubst du, daß auf den anderen Sternen Besseres zu finden ist als hier auf Yrr?  Ich nicht! Nirgends noch ist ein Planet in dieser Weise vom Allgeist begnadet worden, nirgends werdet ihr einen Planeten finden, auf dem die Technik auf einer derartigen Höhe ist wie hier, nirgends ist die Kultur so weit entwickelt wie bei uns.


  Und warum glaubst du das?


  Weil es uns durch Nor-Soo gesagt wurde und weil unser Planet zu einer großen Aufgabe bestimmt ist.


  Und warum?


  Danach mußt du Nor-Soo fragen, darüber kann ich dir keine Auskunft geben. Doch Nor-Soo weiß es! Er sieht alles und er kann auch die Zukunft ersehen und vorhersagen.


  Woher hat er dieses Wissen?


  Das gab ihm der Allgeist!


  Hanno und Hella schwiegen. Mancherlei Gedanken zogen ihnen durch die Köpfe. Am meisten aber bedrückte es Hanno, daß Nor-Soo in der Lage sein sollte, die Gedanken eines anderen zu lesen.


  Dann mußte er auch wissen, daß sie sich mit den Gedanken trugen, auf die Erde zurückzukehren.


  Dagegen mußte er sich  und auch die anderen  schützen! Gernot würde wohl nicht in Frage kommen, der war doch wohl für den Rückkehrgedanken verloren!


  Noron hatte ihn unverwandt angesehen, als ihm diese Gedanken durch den Kopf gingen. Hanno bemerkte den forschenden Blick des anderen. Ob dieser wohl auch seine Gedanken lesen konnte? Doch Norons Frage beruhigte ihn.


  An was dachtest du eben, mein Freund? Was erschien dir so seltsam an dem, was ich sagte?


  Hanno zögerte.


  Ich  dachte  eben daran, ob es wohl möglich sein konnte, einmal mit einem eurer Raumschiffe einen Flug zu unternehmen.


  Rechtzeitig war ihm diese Ausrede eingefallen.


  Warum denn nicht? lächelte Noron. In den nächsten Tagen schon fliegt eine neue Raumflotte zur Station 7, die drei Lichtmonate von hier entfernt ist. Sie wird dort stationiert. Da könnt ihr, wenn ihr wollt, mitfliegen.


  Das ist fein! freute sich Hella.


  Wird uns Nor-Soo aber die Erlaubnis dazu geben? fragte Hanno.


  Warum denn nicht? war Norons erstaunte Gegenfrage. Ihr könnt doch tun und lassen, was ihr wollt, wenn euer Tun nicht gegen die Interessen der Allgemeinheit verstößt.  Und das tut es in diesem Falle bestimmt nicht!


  Hella reichte Noron spontan ihre Hand.


  Du benachrichtigst uns doch rechtzeitig, wenn der Transport erfolgt? Dabei blickte sie ihm tief in die Augen.


  Noron nickte ihr zu, wollte etwas entgegnen, da kam ihm die Frage Hannos zuvor:


  Wozu baut ihr denn eigentlich so viele Raumschiffe?


  Das weiß ich wahrhaftig nicht, mein Freund! Das kann euch nur Nor-Soo sagen, warum wir bisher mehr als zehntausend Raumschiffe gebaut haben.


  ,Immer wieder Nor-Soo und immer Nor-Soo! dachte Hanno. ‚Niemand weiß etwas, nur Nor-Soo! Weshalb, warum? Immer nur Nor-Soo, und immer wieder Nor-Soo!


  Ziemlich plötzlich verabschiedete er sich von Noron und fuhr zu dem Hause zurück, das man ihnen angewiesen hatte.


  


  * * *


  


  … und so scheint es mir doch sehr zweckmäßig, wenn wir uns irgendwie gegen diese Gedankenkontrolle abschirmen! war das Resultat, das Hanno zog, nachdem sie zu Hause alles das durchgesprochen hatten. Doch wie?


  Fragend blickte er auf die drei Frauen, die ihm gegenübersaßen.


  Weiß jemand, wie das geschehen kann?


  Evy und Yvonne zuckten die Achseln. Hella, die bisher nichts gesagt, sondern wie geistesabwesend in die Ferne geblickt hatte, sah auf.


  Abschirmen ist richtig, Hanno! Wir können aber wohl kaum einen Metallhelm aufsetzen, denn Metall wird nötig sein!


  Können wir nicht, ließ sich Evy zögernd vernehmen, irgendwelche Drahthauben konstruieren?  Draht in die Haare einflechten, das müßte doch gehen!


  Hanno sah die Sprecherin eine Weile an, dann erwiderte er:


  Das wird vielleicht ein Weg sein! Probieren können wir es ja einmal. Ob es allerdings etwas nützt? Er hob die Schultern. Jedenfalls bin ich der Ansicht, daß wir so schnell wie möglich handeln müssen, wenn wir wieder von hier weg wollen.  Doch, wo bekommen wir Draht her? Am besten Silberdraht!


  Den besorge ich schon, lachte Hella. Sie werden ja gemerkt haben, Hanno, daß Noron für Frauenschönheit empfänglich ist. Ich glaube, er wird bestimmt nicht fragen, was ich mit dem Draht machen will, wenn ich ihn darum schön bitte!


  Das kann schon sein, lachte Hanno. Also, Draht besorgen Sie, Hella. Im übrigen müssen wir abwarten, bis die Flotte zur Station sieben startet. Dann wird sich vielleicht ein Weg zeigen, wie wir wegkommen. Und dann …


  Er verstummte, denn Gernot betrat in diesem Augenblick das Zimmer. Erstaunt blickte er umher, als er die leichte Verlegenheit auf den Gesichtern der anderen bemerkte.


  Was ist denn mit euch los? fragte er mit einem Lächeln.


  Nichts! dehnte Hella. Wir sprachen gerade davon, ob wir hier bleiben wollen oder …


  Natürlich bleiben wir hier! unterbrach sie Gernot. Oder tragt ihr euch etwa mit dem Gedanken, auf die Erde zurückzukehren!


  Das gerade nicht, schaltete sich Hanno ein. Wir wollten nur einmal die Frage durchsprechen, ob es möglich sei, mit unserem Schiff zurück nach Hause zu fliegen, und sind zu der Ansicht gekommen, daß das unmöglich ist.


  Das halte ich auch für ausgeschlossen, erwiderte Gernot. Doch ich verstehe nicht, wieso ihr überhaupt diese Frage diskutieren könnt. Ich für meine Person bin bereit, für den Rest meines Lebens hier auf dem Yrr zu bleiben. Auf der Erde herrscht doch nur Zank und Streit, und hier  Ruhe, Frieden, Eintracht unter den Menschen, vollendete Technik, die nicht mehr zu überbieten ist, hohe Kultur …


  Hören Sie auf, Gernot! fiel ihm Evy ins Wort. Wenn ich das schon höre, Technik, Kultur, Eintracht, Friede und so weiter, kommt es mir hoch! Da ist es auf der alten Erde doch bestimmt schöner. Was nützt mir das ganze, wenn auch noch so gute und angenehme Leben, wenn nicht auch ein wenig Aufregung dabei ist. Das wäre bestimmt auf die Dauer fade und unerträglich! Erstaunt blickte Gernot auf die Sprecherin, blickte auf die anderen, die ihr beistimmten.


  Dann schüttelte er betrübt seinen Kopf.


  Ich verstehe euch nicht, sagte er dann. Wie könnt, ihr es vorziehen, ein Leben in ständiger Furcht zu leben, anstatt ein Leben in Ruhe und Frieden?


  Die anderen lachten nur, ohne ihm zu antworten.


  


  29.


  


  Gernot sitzt Nor-Soo in dessen Arbeitszimmer gegenüber.


  Es ist das erste Mal, daß er diesen Raum betreten hat.


  Unzählige Bildschirme, jeder nicht größer als eine Handfläche, nehmen eine Seite des Raumes ein. Gernot schätzt sie auf mehrere hundert. Die zweite Seite ist von einem riesigen Büchergestell ausgefüllt, in dem mehrere tausend dünne Bändchen stehen. Die dritte Seite scheint ein riesiges Schaltbrett zu sein mit Hunderten von Hebeln, Schaltern und Meßinstrumenten besetzt.


  Nur die vierte Seite wird von einem riesengroßen Fenster ausgefüllt, das freien Blick auf die Landschaft gewährt.


  Der Tisch selbst, hinter dem Nor-Soo sitzt, ist bedeckt von einem Gewirr von Hebeln, Schaltern, Druckknöpfen und anderen Apparaten, deren Sinn Gernot nicht zu enträtseln vermag.


  Sein Blick gleitet über all diese Dinge, während ein großes Erstaunen darin ist.


  Doch jetzt fesseln ihn die Augen Nor-Soos, die voll auf ihn gerichtet sind. Streng und doch gütig blicken sie auf Gernot, der sich dem Zwang dieses Blickes nicht entziehen kann.


  Und dann, nach einer Pause, deren Länge Gernot nicht abzuschätzen vermag, beginnt Nor-Soo zu sprechen:


  Gernot, Mensch der Erde des Planetensystems, das ihr Sonnensystem nennt, höre auf meine Worte und bewahre sie in deinem Herzen! Du sollst jetzt erfahren, wozu du von dem Schöpfer aller Dinge ausersehen bist. Doch zuvor höre, wie das Weltall entstand, höre, wie das Leben auf allen Planeten entstand, die um Sonnen kreisen.  Im Anfang war eine Riesensonne, die allein im Weltall schwebte. Bis in die fernsten Winkel dieses Weltalls leuchtete sie, dieses Alls, das für die Begriffe der Intelligenzwesen, die es jetzt bevölkern, unbegrenzt, aber doch nicht unendlich ist. Es ist ein Raum, der gekrümmt in sich selbst zurückkehrt und der wieder eingebettet ist in einen übergeordneten Raum, von dem wir aber nichts wissen und den wir mit unseren Sinnen nicht wahrnehmen können.


  Und eines Tages gefiel es dem Weltenherrn, diese Riesensonne in unendlich viele kleine Teile zerplatzen zu lassen. Und diese kleinen Teilchen ballten sich hier und da zusammen zu größeren und kleineren Mengen, aus denen die Sonnen entstanden und die Planeten, die um sie kreisen.


  Durch die lebendige Energie, die sie beim Zerbersten der Muttersonne erhielten, bekamen alle diese Systeme ihre Bewegung und die Richtung ihres Weges im Weltall.


  Nur im Zentrum dieser Riesensonne blieb im Moment des Berstens ein Staubkörnchen zurück, das keine Bewegung nach irgendeiner Richtung hin hatte, sondern still auf der Stelle verharrte, die vorher die Riesensonne eingenommen hatte.


  Und das war unsere Sonne, die von den übrigen Teilchen, die auseinanderstrebten, unsere Planeten zurückhielt und sie in eine Kreisbahn um sich zwang. So entstand unser Sonnensystem, das heute noch so steht wie vor Äonen von Jahren.


  Und wie Kugelschalen ringsum bildeten sich die Dunkelwolken und schirmten unser Planetensystem ab gegen die anderen Sonnen, so daß wir von anderen Planetensystemen aus nicht gesehen werden konnten.


  So war es der Wille des Weltenherrn.


  Im Laufe der Äonen bildete sich hier auf diesem Planeten Leben, aus dem langsam intelligentes Leben wurde. Woher diese Lebenskeime kamen, bleibt uns auf ewig verborgen. Es ist möglich, daß es der Weltenherr aus einem anderen Raum hierher verpflanzte. Wir wissen es nicht.


  Doch dieses intelligente Leben ist schon vor Millionen von Jahren entstanden, lange bevor die anderen Planeten belebt wurden.


  Und unsere Vorfahren haben vor undenklichen Zeiten diese Lebenskeime mit ihren Schiffen zu den einzelnen Planeten getragen, so wie wir es auch heute noch tun!


  Gernot fährt auf.


  Wie? So lange reicht euer Wissen in die Vergangenheit zurück? Wie ist das denn möglich?  Und ihr  bringt das Leben in die Welten?


  Nor-Soo nickt leise lächelnd, weist dann auf die vielen tausend Bände an der Wand.


  In jedem Heft ist ein Zeitraum von einer Million Jahren nach eurer Zeitrechnung verzeichnet und die Planeten beschrieben, auf denen die Lebenskeime ausgesetzt wurden.


  Unglaublich! stöhnt Gernot, doch die Augen des anderen ziehen ihn wieder in seinen Bann.


  Höre weiter, mein Freund: Wir sind nach dem Willen des Weltenherrn eingesetzt, diese Welten zu beleben und  einmal zu befrieden. Viele Hunderttausende von Welten sind es schon, die wir befruchtet haben, und viele Tausende werden noch dazukommen.


  Das erfordert aber ungeheure Zeiträume, unterbricht Gernot. Nor-Soo nickt lächelnd.


  Nach eurer Zeitrechnung ja!  Doch Zeit ist, ebenso wie Raum und Geschwindigkeit relativ.  Auf allen Planeten also bildet sich  dank uns  Leben. Auf vielen entwickelt es sich zu der Höhe der Intelligenz, auf vielen aber auch kommt es über das Anfangsstadium nicht hinaus. Doch dies liegt in dem Willen des Weltenherrn, und es steht nicht in unserer Macht, dort noch einmal einzugreifen. Wir dürfen jeden Planeten nur einmal aufsuchen.


  So seid ihr also auch schon einmal auf unserer Erde gewesen?


  Nor-Soo nickt bestätigend.


  Auch eure Erde haben unsere Vorfahren einst besucht und dort die Lebenskeime ausgesetzt.


  Dann stammt also doch alles Leben, wie einige unserer Forscher vermuten, von einer Zentralstelle des Raumes ab! Und diese ist  hier!


  Wieder nickt Nor-Soo.


  Ja mein Freund!  Doch höre weiter: Nach dem Willen des Weltenherrn soll sich überall das Leben zu gleicher Höhe entwickeln, soll überall zu der gleichen Erkenntnis führen. Doch leider ist dies nicht der Fall! Durch kosmische Strahlungen und andere Bedingungen entstehen Mutationen, entstehen Entartungen, die auf vielen Sternen zu übersteigerter Entwicklung führen. Und auf vielen Sternen endet diese übersteigerte Entwicklung mit der Selbstvernichtung. Ihr nennt diese Katastrophen dann ‚Novae.


  Gernot nickt, denn jetzt wird ihm klar, warum ab und zu am Himmel ein neuer Stern aufleuchtet, zu zerplatzen oder sich aufzublähen scheint. Und er sagt:


  Diese Überentwicklung und Selbstzerstörung hat sich doch aber nach unserer Zeitrechnung vor Jahrtausenden oder Jahrhunderttausenden zugetragen.


  Das ist richtig, nickt Nor-Soo. Doch vergiß nicht, daß Zeit relativ ist! Was euch ein Jahrhundert dünkt, kann auch ebensogut ein Tag oder eine Stunde gewesen sein. Doch das alles wirst du noch kennenlernen.  Wir dürfen aber auch da nicht mehr eingreifen. Wir müssen warten, bis die Zeit erfüllt ist.


  Und wann ist diese Zeit erfüllt? will Gernot wissen.


  Das wirst du erfahren, wenn es soweit ist! sagt Nor-Soo mit schwerer Betonung.


  Das müßte doch dann aber schon in den nächsten fünfzig Jahren der Fall sein, vermutet Gernot. Denn länger lebe ich doch nicht mehr!


  Nor-Soo lächelt ihm zu.


  Du irrst, mein Freund! Du wirst leben bis  dahin!


  Unmöglich!


  Nein, Gernot! Du wirst leben, wie die anderen leben, die auserwählt sind und die hierherkamen, wenn ihre Zeit gekommen war.  Es sind schon Tausende hier und viele auch schon seit Jahrtausenden!


  Hier?  Hier auf diesem Planeten?  Wo sind sie denn? Wo leben sie denn?


  Drüben im Bezirk der ‚Boten des Alls  einem streng abgeschlossenen Bereich auf unserem Planeten, zu dem nur wir, die wir die Geschicke dieses Planeten leiten, Zutritt haben.


  Und da soll ich auch hin?


  Ja! Denn du bist ausgewählt, bist der ‚Bote des Alls für die Erde!


  In Gernot sträubt sich im ersten Moment alles dagegen. Doch unter Nor-Soos zwingenden Augen wird er ruhig. Leise dämmert ihm die Erinnerung auf, daß er sich früher oft in seinem Unterbewußtsein zu etwas Höherem berufen fühlte. Doch Nor-Soo spricht schon weiter:


  Von jedem Planeten kommt ein ‚Bote zu uns. Die meisten unfreiwillig, doch sie kommen!  Auf jedem Planeten geht die Entwicklung so weit, daß die Intelligenzwesen endlich das Geheimnis der Raumschiffahrt entschleiern und Raumschiffe ins All hinaussenden.  Und das Schiff, das einen Auserwählten trägt, kehrt zu seinem Heimatplaneten nicht mehr zurück, sondern  landet bei uns!


  Und wenn das letzte Raumschiff gelandet ist, dann ist die Zeit gekommen, in der wir die ‚Boten des Alls zu ihren Heimatplaneten hinaussenden, um diesem die Erkenntnisse zu bringen, die wir haben, um sie zu befreien von allem Leid und Elend, und um ihnen den Frieden zu bringen, den der Allgeist will!


  Gernot erschauert. Er! Er soll zu diesen Boten gehören? Oder  erlaubt sich Nor-Soo einen üblen Scherz mit ihm?


  Nein, mein Freund! tönt da dessen Stimme an sein Ohr. Es ist die reine Wahrheit, die ich dir kündete!


  Verzeih! bittet Gernot. Doch das alles scheint mir so unglaubhaft, so ungeheuerlich!


  Das geht dir nicht allein so, lächelt sein Gegenüber. Viele dachten dasselbe, doch heute sind sie ‚Wissende. Heute bereiten sie sich auf ihre Aufgabe vor.


  Nor-Soo schweigt. Er glaubt, genügend gesagt zu haben, denn er liest in Gcrnots Gedanken das Aufdämmern der Erkenntnis.


  


  30.


  


  Hella hatte von Noron den Silberdraht besorgt. Ohne viel zu fragen, hatte er ihr diesen gegeben, zumal sie angab, daraus einige Schmuckgeflechte machen zu wollen.


  Und Hella hatte ihm mit einem Blick gedankt, der ihm das Blut schneller durch die Adern trieb.


  Dann hatten sie sich alle daran gemacht, aus diesem Silberdraht Netze in ihr Kopfhaar einzuflechten. Sie erhofften dadurch eine Abschirmung gegen das Lesen ihrer Gedanken durch Nor-Soo.


  Doch dieser hatte sie durchschaut. Trotzdem aber unternahm er nichts dagegen, denn er sagte sich: ‚Tun sie das, dann liegt es im Willen des Weltenherrn.


  Äußerlich ließ er sich auch bei seinen Unterhaltungen mit ihnen nichts anmerken, doch er bedauerte es, daß diese Solmenschen durchaus zurückkehren wollten auf ihren Heimatstern, zurück in die Ungewißheit und die Hast und Hetze der Erde. Doch es lag nicht in seiner Macht, dieses zu ändern!


  


  * * *


  


  Vier Tage später kam die Nachricht von Noron, daß die Raumflotte zum Start nach der Station 7 fertig sei.


  Auf diesem Fluge muß es uns gelingen, flüsterte Hanno den drei Frauen zu. Entweder mit List oder Gewalt müssen wir uns ein Schiff nehmen, und damit fliegen wir dann zur Erde!


  Die drei Frauen nickten. Sie waren durchaus einverstanden.


  Hella! Machen Sie Ihre Sache gut, riet Yvonne. An Ihnen liegt es, Noron zu betören, daß wir es schaffen!


  Die Angeredete lachte.


  Ich werde mir Mühe geben. Ob er auf meine Lockungen reagiert, weiß ich nicht  glaube es aber doch.


  Wieder lachte sie, sich dabei kokett in den Hüften wiegend. Auch die anderen konnten ein Lachen nicht unterdrücken.


  Und Gernot? fragte Evy. Kommt der mit?


  Wohl kaum, erwiderte Hanno. Gernot will ja durchaus hierbleiben.


  Dann laßt ihn ruhig bleiben. Ich bin jedenfalls dafür, zur Erde zurückzufliegen, war die Ansicht Yvonnes.


  Dafür sind wir wohl alle  mit Ausnahme von Gernot! stellte Hanno fest.


  


  * * *


  


  Noron erwartete sie schon.


  Ich habe euren Platz in meinem Schiffe bestimmt, sagte er, sich dabei mehr an Hella wendend als an die andern. Das wird euch doch wohl recht sein?


  Hella nickte ihm strahlend zu und hakte sich bei ihm ein.


  Komm, Noron! Wir wollen einsteigen!


  Wie lange dauert die Fahrt bis zur Station 7? erkundigte sich Hanno voller Interesse.


  Einen Lichtmonat, da wir mit dreifacher Lichtgeschwindigkeit fliegen, gab Noron bereitwillig Auskunft und half Hella die Treppe hinauf in das Schiff.


  Die anderen folgten.


  Im Kommandoraum angekommen, drückte Noron einen Knopf der Schalttafel, der die Schottentüren schloß. Hanno sah sich um.


  Wo sind denn die anderen Männer der Besatzung?


  Wir fünf sind die ganze Besatzung, lachte Noron, Hella dabei wieder einen Blick zuwerfend. Die Automatik erledigt doch alles von allein, da genügt notfalls auch ein einziger Mann zur Bedienung des Schiffes.  Du, Hanno, kannst mich ja ablösen. Du hast ja inzwischen die Steueranlagen unserer Schiffe kennengelernt!


  Hanno nickte, tauschte dann verständnisinnige Blicke mit den drei Frauen, während Noron den Sichtfunk zu den anderen Schiffen herstellte.


  Alles fertig? fragte er.


  Tausendfach kam die Bestätigung zurück, denn es waren tausend Schiffe, die auf die Station 7 überflogen werden sollten.


  Dann los! rief Noron, drückte den Starthebel herein.


  Durch die Luken sahen die Erdenmenschen, wie sich hinter ihnen die tausend silberblitzenden Torpedos vom Boden des Yrr lösten und ins All hinausschossen.


  Noch etwa eine halbe Stunde hatte Noron zu tun, ehe er den endgültigen Kurs festgesetzt und den Roboter eingestellt hatte.


  Hanno stand dicht neben ihm und verfolgte mit wachen Augen jeden Handgriff des anderen. Er mußte ja die Bedienung des Schiffes genau kennen lernen!


  Nachdem Noron den Roboter eingestellt hatte, wandte er sich den Erdenmenschen zu:


  So! Jetzt haben wir einen ganzen Monat vor uns. Der Automat hält uns auf unserem Kurs und besorgt auch automatisch die Landung.  Hoffentlich werdet ihr euch nicht zu sehr langweilen!


  Glaubst du, Noron, lachte Hella, daß wir uns langweilen werden? Dabei lehnte sie sich wie unabsichtlich leicht gegen ihn.


  Vielleicht nicht, erwiderte er in leichter Verlegenheit, scheu dabei auf die anderen blickend. Diese jedoch schienen nichts zu bemerken.


  Hellas Druck an seiner Schulter wurde stärker, ihr Kopf kam dem seinen näher, so daß er den Duft ihres blonden Haares spüren konnte. Doch als er leise versuchte, seinen Arm um ihre Hüfte zu legen, entzog sie sich ihm mit einem leichten verführerischen Lächeln.


  Ernüchtert blickte er sich um, doch die drei anderen schienen nichts gemerkt zu haben.


  Noron tröstete sich damit, daß er ja noch einen ganzen Monat Zeit haben würde. Einen ganzen Monat noch war er mit Hella zusammen. In dieser Zeit konnte noch allerlei passieren.


  


  * * *


  


  Die Tage vergingen. Einer glich dem anderen.


  Und an jedem Tag trieb Hella das alte Spiel mit Noron, an jedem Tag trieb sie es ein wenig weiter, ließ es zu, wenn die anderen nicht im Raum waren, daß er seinen Arm um sie legte, sie leicht an sich zog. .


  Heimlich beobachteten die anderen das Spiel, hatten ihren Spaß daran, denn sie sahen, wie Noron immer tiefer in das Netz verstrickt wurde, das Hella um ihn wob.


  Am zwanzigsten Tage endlich ließ es Hella zu, daß Noron sie in seine Arme zog, sie. küßte. Heiß brannten seine Lippen auf den ihren, so daß sie fast seinem Werben erlegen wäre, doch noch rechtzeitig besann sie sich, machte sich leicht von ihm los.


  Nicht, Noron! Laß mich! Später einmal, wenn wir …


  Wann, Hella, wann?


  Wenn wir  auf der Erde sind!


  Noron trat erschrocken einen Schritt zurück.


  Ihr wollt …


  Ja, Noron! Wir wollen zurück zur Erde! Komm mit uns! Du weißt, was dich dort erwartet!


  Unmöglich, Hella!


  Komm! lockte sie. Komm! Dort auf der Erde werde ich …


  Noron stand vor ihr mit hängenden Armen.


  So willst du also meine Liebe zu dir benutzen, um mich meinem Heimatstern abtrünnig werden zu lassen?


  Sprich nicht solche Worte, Noron! Dich erwarten auf der Erde ungeahnte Ehren. Als Abgesandte eines anderen Sternes, als …


  Sie verstummte, blickte an ihm vorbei auf Hanno, der hinter Noron stand, einen schweren Schraubenschlüssel in der Hand.


  Instinktiv fuhr Noron herum, doch schon sauste der Schraubenschlüssel auf seinen Kopf.


  Mit einem Wehlaut brach Noron zusammen.


  Ist er tot? flüsterte Hella.


  Ich hoffe nicht, entgegnete Hanno, sich dabei über den anderen beugend. Dann richtete er sich auf. Yvonne wird das am besten beurteilen können.


  Wenig später erschien diese und untersuchte Noron.


  Exitus! stellte sie gleich darauf fest.


  Schade, sagte Hella. Er war sonst ein ganz guter Kerl!


  Das hilft nun alles nichts. Die Hauptsache ist, wir haben das Schiff.  Auf nun! Zur Erde!


  Hanno eilte nach vorn in den Führerraum. Die anderen folgten ihm.


  Fieberhaft arbeitete er mit Hella, riß hier einen Hebel heraus, warf dort einen hinein. Dann waren sie so weit, daß sie den Automaten ausschalten konnten.


  Jetzt brechen wir nach links aus und mit höchster Beschleunigung davon!


  Ein schneller Griff zum Automaten. Der Hebel flog heraus.


  Hanno griff in die Steuerung, ließ gleichzeitig den Beschleunigungshebel tiefer einrasten.


  Schneller wurde das Schiff, bog links ab und schoß dann mit fünffacher Lichtgeschwindigkeit hinaus ins All, weg von den anderen Schiffen.


  Scharf spähte Hanno voraus. Er sah durch die Frontbildscheibe, was draußen vor sich ging.


  Dann flog sein Blick über die Skalen und Hebel.


  Hatte er den Abwehrschirm eingeschaltet?


  Ja!  Nein! Doch nicht!  Oder doch? Er war sich im Moment nicht darüber klar.


  Er griff zum Schalter des Abwehrschirmes.


  Da schrie Hella entsetzt auf, deutete auf den Frontbildschirm.


  Da!  Hanno!  Da!


  Noch ehe Hanno den Hebel hatte ergreifen können, ein rasender wirbelnder Stoß, ein grell aufleuchtender Blitz!


  Eine schwachleuchtende Wolke trieb langsam durch das All, einstmals ein Raumschiff höchster Vollendung.


  


  * * *


  


  Nor-Soo und Gernot standen vor dem Bildschirm, der den Weg der Schiffe zeigte, die der Station sieben zueilten.


  Eins der Schiffe schwenkte plötzlich ab, vergrößerte zusehends seine Geschwindigkeit.


  Dann  ein glühender Blitz, eine leuchtende Wolke, die langsam durch das All trieb.


  Ich wußte es, sagte Nor-Soo leise. Der Allgeist duldet keine Rückkehr, ehe die Zeit reif ist!


  Gernot senkte ergeben den Kopf und schwieg.


  Dann wandte er sich langsam und ging hinüber in den Bezirk der ‚Boten des Alls.


  


  ENDE
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  Meine lieben Freunde!


  


  Heute wieder die Kurzgeschichte unserer Leser. Sigrid Ellinger aus Berlin ist Mitglied des SFCE und hat uns freundlicherweise die nachfolgende Story zur Verfügung gestellt. Im TERRA-Kurier bringen wir laufend gute Leserstories, und wir hoffen, daß auch die nachfolgende Ihren Beifall findet.


  


  


  DIE ZWÖLFTE STUNDE


  von Sigrid Ellinger


  


  Wann kommt ihr? fragte Mari leise, und sein Gesicht lag eigenartig schmerzverzerrt unter dem blausilbernen Haarschopf.


  Halte aus, Mari. Wir kommen in der zwölften Stunde, gab Berk zur Antwort.


  In der zwölften Stunde, sagte Mari leise. Ich will versuchen, durchzuhalten. Doch seine Augen zeigten deutlich, daß er an seine Worte nicht glaubte.


  Mari schloß die dunklen Augen und stöhnte vor Schmerz. Sein Körper lag eingeklemmt in den Trümmern seines Raumbootes. Das Boot war nicht so schnell und wertvoll wie das von Berk. Und doch war Mari stolz darauf. Von Welt zu Welt war er mit diesem Boot geeilt. Er hatte vieles gesehen und gelernt und dennoch konnte ihn keine dieser Welten für immer festhalten. Mit aller Macht zog es ihn fort in das All hinaus. Er suchte. Er war ruhelos, sein Wesen suchte nach Vollendung. Nach jener Vollendung, die keine Wünsche mehr aufkommen ließ.


  Dann war er in dieses fremde Sonnensystem gekommen. Ein Planet war dort, der sein besonderes Interesse fand. Eine blaugrüne, lebentragende Welt, die ihn an Pal, seinen Heimatplaneten, erinnerte.


  Aber Berk hatte mit seinem schnellen Boot diesem Planeten bereits einen Besuch abgestattet und warnte ihn.


  Es sind nur wenige der Bewohner reif, Besuch außerirdischer Wesen zu vertragen. Und diese wenigen, Mari, wer sind sie und wo findest du sie? Niemand weiß das von uns zu sagen.


  Mari hatte gelächelt. Verzeihend und gütig. Weißt du nicht, daß ich dort landen muß, Berk? Ich m u ß! Irgendwie ahnte er, daß die Lösung seines Problems mit diesem Planeten zusammenhing.


  Blindlings war er in sein Unglück geflogen. Die Bewohner dieser Welt hatten sein Raumboot beschossen, und nur seinem geschickten Manövrieren war es zu verdanken, daß das Boot nicht vollends in Trümmer gegangen war und er den Tod erlitt. Nun lag er hier in den Trümmern des Bootes eingekeilt und wartete auf Berks Hilfe. Er hatte all seine Kräfte zusammengenommen und Berk auf telepathischem Wege von seinem Unglück berichtet. 


  Als Monitor über die Majove-Brücke ging, spürte er die fremden Gedanken. Monitor verharrte zögernd. ‚Hilfe, ich brauche Hilfe, sagte der fremde Gedanke, und Monitor verspürte fast körperlich die Schmerzen, die jener Unbekannte erleiden mußte.


  Die zehnte Stunde war vergangen, und Mari litt stark unter dem Blutverlust. ‚Berk, wann kommst du? Hilfe! Ich brauche Hilfe!, formten sich seine Gedanken.


  Er brachte den Kopf in eine andere Lage und richtete sein Augenmerk auf eine halb verschüttete Sichtluke. Er sah entfernt eine Stadt liegen mit hohen Gebäuden und Türmen. Sie haben eine andere Bauweise hier, ging es ihm durch den Kopf. Und wieder sah er, wie in den letzten Stunden so oft, die flachen freundlichen Bauten des Pal vor sich. Seine Welt, Pal. Würde er sie je wiedersehen?


  Von jähem Schmerz wurden seine Gedankengänge unterbrochen.


  Plötzlich hatte Mari das Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Schemenhaft sah er sich über eine Brücke gehen. Doch nein, er war es nicht. Ein Fremder, ein Wesen dieser Welt.


  Wer bist du? spürte er die zögernde Frage Monitors, und dann wußte Monitor in Sekunden alles von Mari.


  Ich muß sterben, hörte Monitor Mari sagen. Meine Freunde werden nicht mehr rechtzeitig Hilfe bringen können. Der Impuls wurde schwächer, und Monitor hatte schon Befürchtungen, die Verbindung zu Mari zu verlieren. Ich werde dir helfen, hörst du! Nur sage schnell, wie ich dies tun kann. Ich weiß, daß du da bist, doch sehen kann ich dich nicht.


  Ich brauche Energie, Kraft, Leben, hörte er aus weiter Ferne die Antwort. Lasse die Verbindung nicht verloren gehen, Mari. Ich werde dir die Lebenskraft geben, sagte Monitor, und es war, als zöge ein glückliches Leuchten über sein Gesicht. Wie lange hatte er auf diese Stunde gewartet, er, der Einsame. Er hatte sich immer schon mit Dingen beschäftigt, über die andere den Kopf schüttelten. So zog er sich ganz von den Menschen zurück, von jenen, die für seine Interessen so ohne Verständnis waren.


  Monitor konzentrierte sich mit all seiner Kraft auf Mari, der ihm plötzlich ganz nahe war, und dann waren Mari und Monitor eins. Zusammengeschmolzen zu einem Wesen.


  In der zwölften Stunde fand eine Polizeistreife auf der Majove-Brücke einen Toten ohne Ausweis, ohne Hinweis des Herkommens.


  Ein Verlorener unserer Zeit, sagte der herbeigerufene Inspektor und blickte in das seltsam verklärte Gesicht des fremden Toten mit dem blausilbernen Haarschopf.


  In der zwölften Stunde landete ein großes Raumboot neben den Trümmern des Unglücksbootes außerhalb der Stadtgrenzen. Behutsam beseitigte Berk einen Teil der zertrümmerten Flugkanzel und befreite Mari aus seiner Zwangslage. Mari? Die Energieströme zweier Wesen verschiedener Welten waren eins geworden. Doch davon wußte Berk nichts. Und auch davon nichts, daß Mari endlich gefunden hatte, was er seit Raum und Zeit suchte, was ihn ruhelos das All durchqueren ließ: die Erfüllung der zwölften Stunde, die Vollendung seines Wesens.


  __________________________


  


  Noch einmal heute: Prospekte über Fernrohre zum Selbstbasteln erhalten Sie kostenlos durch: Volkssternwarte München, München, Anzingerstr. 1


  Ein ausführlicher Mondatlas mit 8 Teilkarten erscheint demnächst in einer der TERRA-Serien. Sobald der Atlas veröffentlicht wird, geben wir unseren Lesern nähere Einzelheiten bekannt. Damit für heute recht herzliche Grüße von Ihrer


  


  TERRA-REDAKTION


  Walter Ernsting


  Moewig-Verlag, München, Türkenstraße 24
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